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				Das Buch

				Seit Fiona denken kann, hat sie eine ungewöhnliche Gabe: Manchmal sieht sie Dinge voraus, manchmal werden Ereignisse wahr, die sie sich zuvor unbewusst gewünscht hat. Und manchmal kann sie Gedanken lesen. Als die junge Frau nach dem Tod ihrer Mutter nach Irland reist, um ihrer Schwester Dawn bei der Verwaltung des Nachlasses zu helfen, häufen sich die unerklärlichen Vorfälle. Von Anfang an fühlt Fiona sich in dem kleinen, gemütlichen Cottage, das Dawn und ihre Mutter gemeinsam bewohnten, beobachtet. Dann taucht ein Fremder auf, den Fiona nur zu gut kennt, begegnet er ihr doch Nacht für Nacht in ihren Träumen. Aidan, so der Name des geheimnisvollen Fremden, entpuppt sich als Nachbar – und als der heimliche Schwarm Dawns. Als Fiona sich Hals über Kopf in Aidan verliebt, hat sie mehr als ein Problem. Denn außer Dawn gibt es noch den rachsüchtigen Geist der Urahnin Maureen, die alles andere als begeistert von einer Beziehung zwischen Fiona und Aidan ist ...

				Die Autorin

				Elaine Winter, geboren 1958 in Hannover, studierte Germanistik und Anglistik nach ihrer Ausbildung zur Hotelfachfrau. Später war sie in verschiedenen Bereichen tätig: in einer Medienagentur, im Kunsthandel, im Verlag und im Marketing. Seit 1992 arbeitet sie hauptberuflich als Autorin.

			

		

	
		
			
				

				Elaine Winter

				Geisterlicht

				Roman 

				WILHELM HEYNE VERLAG

				MÜNCHEN

			

		

	
		
			
				

				

				Originalausgabe 08/2012

				Copyright © 2012 by Elaine Winter

				Copyright © 2012 by Wilhelm Heyne Verlag, München, 

				in der Verlagsgruppe Random House GmbH

				Redaktion: Charlotte Paetau

				Umschlaggestaltung: Nele Schütz Design, München 

				Satz: IBV Satz- und Datentechnik GmbH, Berlin

				ISBN: 978-3-641-07651-1

				

				www.heyne.de

			

		

	
		
			
				

				

				Für Vincent

				Du warst nicht immer einfach, aber immer einfach toll.

				Ich bin sehr stolz auf Dich!

			

		

	
		
			
				

				

				

				Erstes Kapitel

				Sie stand in der offenen Tür zu einem großen Raum, an dessen Wänden in deckenhohen Regalen Tausende von Büchern aufgereiht waren. In einer Ecke befand sich eine Sitzgarnitur bestehend aus ein paar schweren Ledersesseln und einem wuchtigen, niedrigen Tisch. Vor dem großen Fenster, hinter dem die Nacht dunkelblau schimmerte, hatte ein großer Schreibtisch aus Eichenholz seinen Platz.

				Durch das alte Gemäuer strich ein kühler Lufthauch, und sie fröstelte in ihrem dünnen Nachthemd. Der schwarz-weiße Fliesenboden unter ihren nackten Füßen war eiskalt. Dennoch rührte sie sich nicht von der Stelle, sondern schaute ihn unverwandt an.

				Das Licht der Tischlampe malte bläuliche Schatten in das dunkle Haar des Mannes am Schreibtisch, als er sich tiefer über das Buch beugte, das vor ihm lag. Die Bewegung, mit der er die Seiten umblätterte, war ihr so vertraut wie eine zärtliche Geste, und ihr Herz begann, heftig zu klopfen. Sie bewegte ihre Lippen, wollte seinen Namen flüstern, doch sie wusste nicht, wie er hieß.

				Als hätte er ihren Blick gespürt, hob er plötzlich den Kopf, wandte sich um, strich sich das schwarze Haar aus der Stirn und sah ihr direkt ins Gesicht. Seine Augen waren von einem tiefen, geheimnisvollen Blau. Sie erinnerten sie an einen Waldsee, in den an einem milden Herbstnachmittag das Sonnenlicht goldene Tupfen malt.

				Fiona schnappte nach Luft, als er die Lippen zu einem Lächeln verzog und sich in seiner rechten Wange ein Grübchen bildete. Zögernd machte sie einen Schritt auf ihn zu. Er streckte ihr lächelnd die Hand entgegen …

				Das Schrillen des Telefons riss sie aus dem Schlaf, und als das Bild des vertrauten und gleichzeitig fremden Mannes vor ihrem geistigen Auge verschwand, war sie unendlich traurig, so, als hätte das Schicksal einen Geliebten aus ihren Armen gerissen. Sie blinzelte in das erste Licht des Morgens und griff nach dem Telefon neben ihrem Bett.

				»Ich habe schon wieder von ihm geträumt«, sprudelte sie hervor, nachdem sie mit einem Druck auf die kleine grüne Taste das Gespräch entgegengenommen hatte. »Es ist immer wieder derselbe Mann. Die schwarzen Haare, die blauen Augen … Dieses Mal hat er gelächelt, und ich konnte sehen, dass er …«

				»Fiona?«, fragte eine unbekannte Frauenstimme am anderen Ende der Leitung zaghaft.

				»Wer spricht denn da?« Mit zusammengekniffenen Augen starrte Fiona hinauf zur Decke. Wer außer ihrer Freundin Anja rief sie je so früh am Morgen an?

				Schweigen. Dann ein Räuspern und schließlich ein Flüstern. »Hier ist … deine Schwester.« Die Stimme klang sanft und hatte einen leichten Akzent.

				Fiona fuhr so hastig von ihrem Kissen hoch, dass ihr für einen Moment schwarz vor den Augen wurde. »Dawn?«, flüsterte sie, nachdem sie mühsam den Kloß in ihrer Kehle hinuntergeschluckt hatte.

				»Ja. Hier ist Dawn.«

				Wieder war es still in der Leitung. So still, dass in Fionas Ohren ihr eigener Atem wie ein Sturm klang. Sie öffnete den Mund und schloss ihn sofort wieder. Was sagte man zu einer Schwester, die man seit dreiundzwanzig Jahren nicht gesehen und gehört hatte?

				»Ich brauche dich hier in Schottland, Fiona.« Das klang jetzt entschlossen und gar nicht mehr zaghaft. »Du bist die Einzige, die uns helfen kann.«

				»Wie … Wie geht es unserer Mutter?«, erkundigte Fiona sich nach einer weiteren langen Pause. Sie nahm automatisch an, dass ihre Schwester mit »uns« sich selbst und die gemeinsame Mutter meinte.

				»Sie ist vor drei Monaten gestorben. Es kam ganz plötzlich. Ein schwaches Herz.«

				»Oh. Das ist natürlich… schlimm.« Beschämt stellte Fiona fest, dass sie in Wirklichkeit keinerlei Gefühlsregung verspürte. Betrauerte man nicht eigentlich den Tod der eigenen Mutter? Und das war Noreen Kramer, geborene Abercrombie, schließlich und endlich gewesen: ihre Mutter. Auch wenn sie sich vor dreiundzwanzig Jahren von Fionas Vater getrennt hatte und mit ihrer jüngeren Tochter Dawn in ihre Heimat Schottland zurückgekehrt war. Die damals vierjährige Fiona hatte sie bei ihrem Vater in Deutschland zurückgelassen.

				»Sie hat sich nicht ein einziges Mal bei mir gemeldet«, brach es jetzt aus Fiona hervor. »Kein Brief, kein Anruf, nichts! Als würde ich für sie nicht mehr existieren. Als hätte sie ihre älteste Tochter einfach aus ihrem Gedächtnis gestrichen!«

				»Aber nein!«, rief Dawn entsetzt. »So war das nicht. Sie hat mir immer wieder erzählt, wie oft sie unserem Vater geschrieben hat. Aber alle Briefe kamen ungeöffnet zurück, auch die, die sie später direkt an dich adressiert hat, als sie annahm, dass du inzwischen selbst lesen konntest.«

				»Das ist nicht wahr! Ich habe keinen einzigen Brief von ihr bekommen.« Vor Fionas Augen verschwamm ihr Schlafzimmer. Eine Träne löste sich von ihren Wimpern und lief langsam über ihre Wange. Ungeduldig wischte sie sie mit dem Handrücken fort. Ihr musste etwas ins Auge geflogen sein, denn das Weinen hatte sie sich schon vor vielen Jahren abgewöhnt.

				»Es war aber genau, wie ich es sage«, beteuerte Dawn. »Irgendwann hat Mim es dann aufgegeben. Sie dachte, du willst nichts mit ihr zu tun haben, weil sie damals ohne dich fortgegangen ist. Und ich … Ich habe mich auch nicht getraut, Kontakt zu dir aufzunehmen. Aber jetzt… Wir brauchen dich. Kannst du nicht kommen? So schnell wie möglich?«

				Fiona war sprachlos. Inzwischen fielen die ersten Sonnenstrahlen des Spätsommertages ins Zimmer, und sie konnte sich im Spiegel an der gegenüberliegenden Wand sehen. Ihre langen dunklen Haare waren vom Schlaf zerzaust, aber ihr Blick wirkte kein bisschen verschlafen. »Was ist denn so wichtig und eilig, dass es nicht warten kann?«, erkundigte sie sich zögernd, während sie sich verzweifelt bemühte, die Gedanken und Gefühle zu verarbeiten, die auf sie einstürzten.

				»Das ist … am Telefon schwierig zu erklären.« Dawn geriet ins Stottern.

				»Brauchst du irgendeine Art von Unterstützung?«, versuchte Fiona ihrer Schwester zu helfen. Ganz egal, worum es ging, würde sie ihrer kleinen Schwester natürlich beistehen und so vielleicht einen Teil dessen nachholen können, was sie beide während der vergangenen dreiundzwanzig Jahre versäumt hatten. Außer ihrem Vater besaß Fiona in Deutschland keine Verwandten. Vielleicht war Dawn in Schottland nach dem Tod ihrer Mutter genauso allein, weil es auch dort keine weiteren Angehörigen gab.

				»Es geht um unsere Familie«, erklärte Dawn zögernd. »Und um Catriona. Sie ist … so etwas wie unsere Ahnin.«

				»Aha«, machte Fiona irritiert. Meinte Dawn eine Großmutter? Soweit sie sich erinnerte, war Noreens Mutter schon tot gewesen, als ihre beiden Enkelinnen geboren wurden. Doch wenn ihre kleine Schwester sie nach all den Jahren zum ersten Mal brauchte, musste sie ohnehin keine langen Erklärungen abgeben, beschloss Fiona spontan. 

				»Dawn, hör zu. Ich werde gleich heute Urlaub nehmen. Das dürfte kein Problem sein. Dann packe ich meine Koffer, buche den nächsten Flug und bin vielleicht schon morgen bei dir.« Ihre energische, tatkräftige Seite gewann endlich wieder die Oberhand.

				»So schnell?« Dawn klang überrascht und erfreut. »Das wäre wirklich toll. Ich werde zwar morgen den ganzen Tag unterwegs sein, aber falls ich noch nicht wieder da bin, wenn du ankommst, weißt du ja, wo der Hausschlüssel liegt. Du machst es dir dann einfach schon mal bequem bei uns.«

				»Woher soll ich denn wissen, wo der Schlüssel ist?« Fiona schüttelte verwundert den Kopf. Ihre kleine Schwester schien ein wenig verwirrt zu sein. »Ich war noch nie dort.«

				»Aber du kannst doch …« Dawn stockte und stieß ein seltsam ersticktes Lachen aus. »Ich lege ihn unter den Rand des Regenfasses neben der Haustür«, erklärte sie nach einer kurzen Pause.

				»Gut. Ich brauche noch die Adresse.« In ihrer Nachttischschublade angelte Fiona nach dem Notizblock und dem Bleistift, die sie dort verwahrte, weil sie sich manchmal schon vor dem Aufstehen eine Liste von all den Dingen machte, die sie im Laufe des Tages erledigen wollte.

				Dawn diktierte ihr die Anschrift und beschrieb ihr, wie sie vom Flughafen Inverness in das kleine Dorf Kelton gelangte, wo sich das kleine Haus befand, das die beiden Schwestern von ihrer Mutter geerbt hatten. Es rührte Fiona, dass ihre Schwester betonte, sie beide seien die gemeinsamen Eigentümerinnen.

				»Es steht auf dem Stück Land, auf dem die Abercrombies seit Jahrhunderten wohnen«, fügte Dawn stolz hinzu. »Höchste Zeit, dass du es kennenlernst.«

				»Ja«, stimmte Fiona ihr zu. »Allerhöchste Zeit.«

				»Sag mal, Fiona …« Im fernen Schottland kicherte Dawn nun wie ein Kobold ins Telefon. »Was ist denn das für ein Mann, von dem du da vorhin geträumt hast? Der mit den schwarzen Haaren und so weiter?«

				»Ach, der …« Fiona schaute hilfesuchend ihr Spiegelbild an. Dann versuchte sie abzulenken. »Als das Telefon klingelte, dachte ich, es sei meine Freundin Anja. Sie weiß, wann mein Wecker klingelt, und weckt mich kurz vorher oft telefonisch.«

				»Wie schön.« Dawn gluckste immer noch vor sich hin. »Und wer ist nun der Mann, von dem du deiner Freundin Anja vorschwärmen wolltest?«

				»Das erzähle ich dir, wenn ich in Schottland bin.«

				»Ich werde dich daran erinnern«, versprach Dawn.

				Nachdem sie sich von ihrer Schwester verabschiedet hatte, legte Fiona das Telefon weg und hoffte inständig, dass Dawn bei ihrer Ankunft den Mann aus Fionas Traum wieder vergessen hätte. 

				Es wäre ihr peinlich gewesen, ihrer Schwester von ihren seltsamen Träumen zu erzählen, in denen es immer wieder um den einen Mann ging, den sie in wachem Zustand noch nie gesehen hatte. Ganz für sich nannte Fiona ihn ihren Traummann, und Anja war der einzige Mensch, dem sie jemals von ihm erzählt hatte. Bevor sie Dawn solche Geheimnisse anvertrauen würde, mussten sie und ihre Schwester sich erst einmal richtig kennenlernen. Obwohl Fiona das Gespräch eben schon seltsam vertraut vorgekommen war, als würden die zwei Jahre, die Dawn und sie in frühster Kindheit gemeinsam verbracht hatten, immer noch ein Band zwischen ihnen knüpfen. Die Sehnsucht, ihre kleine Schwester nach all den Jahren endlich wiederzusehen, fühlte sich an wie ein Magnet, der sie kraftvoll in Richtung Schottland zog.

				Schwungvoll sprang Fiona aus dem Bett. Sie hatte viel zu erledigen, wenn sie morgen abreisen wollte. Zuallererst musste sie mit ihrem Vater sprechen.

				Fiona stürmte durch den mit Marmor ausgestatteten Empfangsbereich der Anwaltskanzlei, marschierte an ihrem eigenen Schreibtisch vorbei und riss die Bürotür ihres Vaters auf.

				»Papa, ich brauche Urlaub!«, verkündete sie, ohne sich mit einem Guten-Morgen-Gruß aufzuhalten.

				Ihr Vater schaute von dem Schriftstück auf, in das er gerade vertieft gewesen war, und schob sich die Brille in die Stirn, von wo aus die Gläser Fiona wie ein zweites Paar Augen anstarrten. 

				»So plötzlich?«, erkundigte er sich in jenem gelassenen Ton, der Fiona manchmal ohne besonderen Grund wütend machte.

				Sie nickte energisch. »Ich muss dringend nach Schottland. Zu meiner Schwester.«

				Von einer Sekunde auf die andere wurde Siegfried Kramer leichenblass. Mit zitternder Hand pflückte er sich die Brille wieder von der Stirn und legte sie auf seinem Schreibtisch ab.

				Fiona ließ sich auf einen der beiden Besucherstühle fallen und fixierte ihren Vater aus schmalen Augen. »Was ist aus den Briefen geworden, die meine Mutter mir geschrieben hat?«, fragte sie ihn unumwunden. Sie bemühte sich, ruhig zu bleiben, doch die Wut schnürte ihr die Kehle zu und ließ ihre Stimme hoch und schrill klingen.

				Jetzt bildeten sich auf den bleichen Wangen ihres Vaters kreisrunde tiefrote Flecke. »Ich hatte Angst, dich auch noch zu verlieren«, flüsterte er nach einer langen Pause und sah dabei hinunter auf seine Akten.

				Einen winzigen Moment lang hatte Fiona Mitleid mit ihm, doch dann stieg der Zorn wieder in ihr hoch. »Ich habe all die Jahre geglaubt, meine Mutter wolle nichts von mir wissen! Dabei hat sie immer wieder geschrieben. Und du hast sogar die Briefe abgefangen, die an mich persönlich adressiert waren!« Sie beugte sich vor und schlug so heftig auf die Schreibtischkante, dass ihre Hand schmerzte. Die Brille ihres Vaters machte einen erschrockenen kleinen Hüpfer, er selber saß bewegungslos auf seinem Stuhl.

				»Sie wollte dich ursprünglich nicht bei mir lassen«, sagte er so langsam, als würde ihm jedes Wort Schmerzen bereiten. »Ich habe sie erpresst, indem ich drohte, einen endlosen Sorgerechtsprozess um meine beiden Töchter zu führen, wenn sie mir freiwillig nicht wenigstens eine von euch ließe.«

				Fiona spürte, wie das Blut aus ihrem Gesicht wich. »Und wie genau habt ihr entschieden, welche von uns hierbleiben und wer mit nach Schottland gehen sollte? Habt ihr um uns gewürfelt? Streichhölzer gezogen?«

				Ihr Vater schüttelte den Kopf. »Das war eigentlich nie die Frage. Dawn war noch so klein. Und du warst immer so etwas wie ein Papakind. Meine große Tochter. Weißt du nicht mehr, wie wir früher oft zusammen im Wald wandern waren? Und im Winter sind wir Schlitten gefahren. Wir haben so viel Schönes zusammen unternommen. Noreen und ich, wir dachten beide, es würde dir weniger als Dawn ausmachen, ohne Mutter aufzuwachsen. Als dann aber Noreen jede Woche mindestens einen Brief schickte, hatte ich plötzlich Angst, du würdest nun auch zu ihr nach Schottland wollen, wenn ich dir ihre Grüße ausrichtete. Wenn du sie dort besucht hättest, wie sie es immer wollte, wärst du vielleicht nicht zu mir zurückgekommen, sondern lieber bei deiner Mutter und deiner Schwester geblieben. Also schickte ich die Briefe ungeöffnet zurück.«

				»Und wenn ich nach meiner Mutter gefragt habe, hast du mir immer erzählt, sie wolle nichts mehr von mir wissen! Weißt du eigentlich, war du mir damit angetan hast?« Fiona hielt es nicht mehr auf ihrem Stuhl. Sie sprang auf und lief zur Tür.

				»Es tut mir leid! Ich habe das alles doch nur aus Liebe getan. Weil ich dich nicht auch noch verlieren wollte.« 

				Die Stimme ihres Vaters klang so kläglich, dass Fiona ihm am liebsten vor Verachtung ins Gesicht gespuckt hätte. Sie fuhr wütend herum. »Das ist keine Liebe, sondern Egoismus!«, fauchte sie ihn an. »Und ich wünsche dir, dass du auch mal ein paar Menschen verlierst, die dir was bedeuten. Falls es davon überhaupt welche gibt!«

				»Du bedeutest mir etwas. Mehr als alles andere auf der Welt«, sagte er so leise, dass es seiner Tochter nicht schwerfiel, seine Worte zu überhören.

				Ihr Vater hatte keine Geschwister, und seine Eltern waren vor vielen Jahren gestorben. Er war kein Mensch, der leicht Freundschaften schloss. Es gab in seinem Leben ein paar Kollegen, mit denen er sich gelegentlich auf ein Glas Wein traf, und eben sie, Fiona – diejenige seiner beiden Töchter, die nach der Trennung von seiner Frau bei ihm geblieben war. Wieder bedauerte sie ihn für ein oder zwei Sekunden, und erneut gewann die Wut die Überhand.

				»Wirklich, Fiona, es tut mir schrecklich leid! Wenn ich irgendetwas tun kann, um es wiedergutzumachen …« Hilflos fuhr er mit der Hand durch die Luft. Obwohl er ihn gar nicht berührt zu haben schien, geriet der kleine chinesische Buddha, den Fiona ihm vor ein paar Jahren zum Geburtstag geschenkt hatte, ins Wanken. Die Porzellanfigur mit dem dicken Bauch und dem glücklichen Lächeln kippte zur Seite, schlug auf die Schreibtischkante und wurde praktisch enthauptet. Dann rutschte sie über den Rand und zerschellte auf dem harten Boden in zahllose Stücke.

				Verblüfft berührte Fiona mit der Schuhspitze eine Scherbe, die bis vor ihre Füße gekullert war. Sie wusste, dass ihr Vater sehr an dem kleinen Buddha gehangen hatte. Aber es konnte wohl kaum sein, dass das Figürchen wegen ihrer Worte zu Bruch gegangen war, so wie es ihr einen Augenblick lang vorgekommen war. Sie räusperte sich.

				»Das geschieht dir ganz recht«, stieß sie hervor und deutete auf die Scherben ihres Mitbringsels. Dann warf sie den Kopf in den Nacken. »Wie ich schon sagte, werde ich Urlaub nehmen, um nach Schottland zu fahren. Bezahlten Urlaub. Und ich weiß noch nicht, ob und wann ich zurückkomme. Am besten siehst du dich nach einer Vertretung für mich um, damit Anja nicht alles allein machen muss.« Anja und sie erledigten als Anwaltsgehilfinnen sämtliche Büroarbeiten, die in der Kanzlei anfielen.

				»Ja. Sicher.« Siegfried Kramer hustete verzweifelt gegen die Heiserkeit an, die ihm das Sprechen schwer machte. »Aber ich wäre sehr glücklich, wenn du zurückkämst.«

				Sie unterdrückte einen Seufzer. »Selbst dann weiß ich nicht, ob ich hier noch weiter arbeiten möchte.« Mit diesen Worten verließ Fiona das Büro ihres Vaters.

				Inzwischen war Anja an ihrem Arbeitsplatz eingetroffen, und da sämtliche Türen offengestanden hatten, hatte sie den Streit zwischen Vater und Tochter mitangehört. Anja schaute Fiona aus weit aufgerissenen Augen an.

				»Du nimmst Urlaub? So plötzlich?«

				Mit wenigen Worten erzählte Fiona ihrer Freundin, was geschehen war. Dann umarmte sie Anja fest. »Wir bleiben in Kontakt«, versprach sie. »Tut mir leid, dass ich dich so unvorbereitet mit der ganzen Arbeit sitzenlasse. Falls mein Vater nicht sofort eine Vertretung einstellt, sag mir Bescheid.«

				Anja nickte nur und sah mit unglücklichem Gesicht zu, wie Fiona einige persönliche Dinge aus ihrer Schreibtischschublade nahm. »Wenn du zu lange wegbleibst, nehme ich auch Urlaub und komme dich in Schottland besuchen«, erklärte sie, als Fiona sie zum Abschied noch einmal an sich zog.

				»Unbedingt.« Mit gerunzelter Stirn fixierte Fiona Siegfried Kramers Bürotür, hinter der es in diesem Moment erneut klirrte und schepperte. Dann verließ sie mit zusammengepressten Lippen die Kanzlei, ohne sich von ihrem Vater verabschiedet zu haben.

			

		

	
		
			
				

				

				Zweites Kapitel

				Der Taxifahrer sah starr nach vorn und rührte sich nicht. Seit mindestens zehn Minuten stand der Wagen auf der schmalen gewundenen Straße, ohne sich auch nur einen Meter vorwärtsbewegt zu haben. Als Fiona sich dem schweigsamen Schotten zuwandte, leuchtete sein rotes Haar im Schein der tief stehenden Spätsommersonne wie eine lodernde Flamme.

				»Vielleicht sollten Sie es mal mit Hupen versuchen?«, meldete sie sich schüchtern zu Wort, während sich drei weitere Schafe zu der Gruppe wolliger Tiere gesellten, das sich bereits auf dem Sträßchen versammelt hatte.

				»Hat keinen Zweck.« Der Fahrer betrachtete interessiert eine weiße Wolke, die gelassen über den Himmel glitt.

				»Wie weit ist es denn noch?« Fiona rutschte unruhig auf ihrem Sitz hin und her. Zwar hatte sie es eigentlich nicht eilig, zumal sie nicht einmal wusste, ob ihre Schwester zu Hause war, dennoch spürte sie eine wachsende Ungeduld, endlich ihr Ziel zu erreichen. Dawn hatte gesagt, das Haus der Abercrombies stünde auf dem Stück Land, auf welchem ihre Vorfahren schon seit Jahrhunderten gelebt hätten. Nun war es, als würde die Heimat ihrer Familie nach Fiona rufen.

				Der Mann hinter dem Steuer kratzte sich am Kopf und runzelte die Stirn. »Kelton liegt gleich da hinter dem Hügel.« Er deutete über die Rücken der Schafe.

				»Dann gehe ich die restliche Strecke zu Fuß.« Fiona kramte in ihrer Handtasche nach dem Portemonnaie. Nachdem sie die Fahrt bezahlt und zugesehen hatte, wie der Schotte gemächlich den Wagen wendete, setzte sie sich in Bewegung. Die Schafe machten ihr leise blökend Platz, als sie sich, ihren knallroten Trolley hinter sich herziehend, vorsichtig zwischen den warmen Leibern hindurchschob. Dann war die schmale Straße vor ihr frei. Sie atmete tief die klare, frische Luft ein und marschierte los.

				Fiona hatte früher schon Fotos von den schottischen Highlands gesehen, aber die raue Schönheit der Landschaft überwältigte sie dennoch. Rechts und links des Sträßchens, das von Natursteinmauern begrenzt wurde, lagen grasbewachsene Hügel, zwischen denen vereinzelte schroffe Felsen in den Himmel ragten. In der Ferne glitzerte wie ein zwinkerndes Auge ein fast kreisrunder See, wohl einer der berühmten schottischen »Lochs«. Darüber thronte auf einem Hügel eine kleine Burg mit zwei Türmen.

				Als sie die Hügelkuppe überschritten hatte, blieb sie erstaunt stehen. Ihr zu Füßen, eingebettet in das Tal, breitete sich wie eine kleine Spielzeugstadt, die ein Riesenkind liebevoll aufgebaut hat, ein Dorf aus. Es bestand aus etwa zwanzig Steinhäusern mit dunkelroten Ziegeldächern rechts und links der kurvigen Straße, die durch den den Ort führte. Sämtliche Gebäude lagen inmitten blühender Gärten, und am Rand des Dorfes erstreckten sich großzügige Weiden, auf denen Schafe und vereinzelte Kühe und Pferde grasten. In der klaren Luft war selbst aus der Ferne jede Einzelheit deutlich zu erkennen. Wie durch eine Lupe sah Fiona fast überdeutlich die gelben Birnen, die an einem Baum hingen, und den braun gefleckten Hund, der in einem Vorgarten in der Nachmittagssonne lag und schlief.

				Fiona wusste sofort, welches das Haus der Abercrombies war. Sie erkannte es ganz einfach, obwohl das eigentlich nicht möglich war, weil sie es ja noch nie zuvor gesehen hatte. Dennoch packte sie den Griff ihres Trolleys fester und heftete den Blick auf das dunkelrote Ziegeldach am Dorfrand. Die Haustür und die Fensterläden des Häuschens waren grün gestrichen, und neben den drei Stufen, die zur Eingangstür hinaufführten, stand eine kleine Regentonne. Entschlossen machte sich Fiona auf den Weg und fand sich nach einem kurzen Fußmarsch bereits im Dorfkern von Kelton wieder.

				In einem Garten an der Straße werkelte eine alte Frau mit Kopftuch. Um sie herum sprang ein kläffender Terrier, offenbar war es der Hund, den Fiona vorhin noch schlafend gesehen hatte. Als die Frau aufblickte, nickte Fiona ihr freundlich zu. Fremde kamen anscheinend nicht oft in den kleinen Ort, denn die Dorfbewohnerin starrte sie mit offenem Mund an, während der Hund sich in eine regelrechte Hysterie hineinsteigerte.

				Erst als sie schon außer Sichtweite war, fiel Fiona ein, dass sie die Frau nach den Abercrombies hätte fragen sollen. Sie war zwar immer noch überzeugt, genau zu wissen, wo das Haus ihrer Familie stand, aber vielleicht bildete sie sich das nur ein? Womöglich lief sie gerade vergeblich durch das ganze Dorf und musste nachher wieder ans andere Ende zurück.

				Schließlich stand sie vor dem Haus am Ende der kleinen Straße, die sich an dieser Stelle verbreiterte und weiter in die Hügel schlängelte. Statt eines Zauns wucherte am Rand des Gartens eine Rosenhecke, die verschwenderisch in Weiß, Gelb und Rosa blühte. Die Blütenblätter bildeten einen bunten Teppich zu ihren Füßen. Vorsichtig strich Fiona mit den Fingerspitzen über eine windzerzauste weiße Rose und folgte mit ihren Blicken den zarten Blättern, die wie große Schneeflocken zu Boden fielen. Dann griff sie nach ihrem Trolley und ging zur Haustür. 

				Es gab keine Namensschild und keine Klingel, was sie merkwürdigerweise noch in ihrer Überzeugung bestärkte, dass dies das Haus der Abercrombies sein musste. Obwohl sie fast sicher war, dass ihr niemand öffnen würde, klopfte sie an. Dawn war nicht da, das spürte sie. Nachdem sie ein oder zwei Minuten gewartet hatte, bückte sie sich zu der Regentonne neben den Stufen und tastete unter dem Rand nach dem Schlüssel. Sie fand ihn sofort. Die Tür öffnete sich mit einem leisen, freundlichen Knarren.

				Auch von innen wirkte das Haus freundlich und gemütlich. Es gab helles und dunkles Holz und Wände, die in den verschiedensten Farbtönen zwischen dem Rot eines Sonnenaufgangs und dem schimmernden Weiß einer Perle gestrichen waren. Die Küchenmöbel hatten offensichtlich schon bessere Tage gesehen, waren aber liebevoll gelb und blau lackiert. Auf den Holzstühlen am Tisch lagen bunte Sitzkissen. Fiona ließ sich auf einen der Stühle fallen und stellte sich vor, dass vor ein paar Monaten vielleicht noch ihre Mutter hier gesessen hatte.

				Ihre Schwester war offenbar in Eile aufgebrochen. Auf dem Tisch stand noch das benutzte Frühstücksgeschirr. Die Teetasse war halbvoll, und auf dem Teller lag eine angebissene Toastscheibe mit einem roten Aufstrich. Himbeermarmelade stellte Fiona fest, nachdem sie spontan einen Happen probiert hatte. Ihr Magen knurrte. Seit dem Frühstück im Flugzeug hatte sie nichts gegessen. Und sie liebte Himbeermarmelade!

				Nachdem sie genüsslich den kalten Toast verspeist hatte, zog sie den Teller näher zu sich heran, griff nach dem Messer, nahm eine Scheibe Weißbrot aus der Packung in der Tischmitte und bestrich sie mit Butter und Himbeermarmelade, die sie aus dem Kühlschrank holte. Als sie den ersten herzhaften Bissen nahm, meinte sie, hinter sich ein leises Rascheln zu hören. Fiona fuhr herum, doch niemand war zu sehen. Wahrscheinlich hatte sie den Wind in den Bäumen vor dem Haus gehört.

				Nachdem sie zwei Scheiben Brot mit Marmelade gegessen und den restlichen kalten Tee aus der Kanne getrunken hatte, stieg Fiona die schmale Treppe in den ersten Stock hinauf. Hier oben gab es drei Schlafzimmer. Zwei waren leer und aufgeräumt, das dritte gehörte offensichtlich Dawn, die ihr Bett ebenso hastig verlassen hatte wie den Frühstückstisch. Die Decke hing halb auf dem Boden, und überall waren Kleidungsstücke im Raum verteilt.

				Im Zimmer neben dem von Dawn stand ein breites Holzbett, dessen Kissen und Decke mit blütenweißer Wäsche bezogen waren. Auf dem Kopfkissen fand Fiona einen Zettel.

				Herzlich willkommen, liebe Fiona!

				Dies ist Dein Zimmer! Mach es Dir gemütlich. Ich bin so bald wie möglich wieder da und freue mich schon sehr auf Dich.

				Deine Schwester Dawn

				Lächelnd las Fiona den kurzen Brief ein zweites Mal und fühlte sich tatsächlich willkommen. Sie bugsierte ihren Koffer die schmale Treppe hinauf und räumte ihre Sachen in den Kleiderschrank in der Ecke des Zimmers. Dann öffnete sie das Fenster und sah hinaus auf die grünen Hügel. Sie hatte das seltsame Gefühl, schon oft hier gewesen zu sein. Das konnte an den Fotos liegen, die sie sich als Kind oft angesehen hatte, wenn sie traurig gewesen war.

				Wenn ihre Mutter und ihre Schwester ihr zu sehr fehlten, hatte Fiona oft Bilder von Schottlands Bergen, Tälern und Seen betrachtet und sich vorgestellt, was Noreen und Dawn wohl gerade machten. Als sie dann älter wurde, hatte sie irgendwann aufgehört, wegen ihrer Mutter Tränen zu vergießen. Aber trotzdem war es ihr nie wirklich gelungen, damit aufzuhören, die andere Hälfte ihrer Familie zu vermissen, ganz egal, wie oft sie sich auch einredete, es sei ihr egal, dass ihre Mutter und ihre Schwester sich nie bei ihr meldeten.

				Wenn sie an all die Jahre dachte, in denen sie den Kontakt zu ihrer Mutter und Dawn so schmerzlich vermisst hatte, spürte Fiona eine unendliche Traurigkeit. Wieder stieg heftige Wut auf ihren Vater in ihr hoch, und sie bohrte die Fingernägel in ihre Handflächen, bis es schmerzte. Plötzlich konnte sie es kaum noch erwarten, endlich ihre Schwester zu sehen. Es war zu spät, ihre Mutter zu umarmen, aber sie wollte wenigstens Dawn in die Arme schließen. »Komm schon nach Hause, Dawn«, flüsterte sie. Zu ihrem eigenen Erstaunen war es ihr schon oft gelungen, eine Person herbeizuwünschen, also konnte sie es jetzt auch bei ihrer Schwester versuchen.

				Wahrscheinlich waren es immer merkwürdige Zufälle gewesen, doch mehr als einmal hatte beispielsweise Anja sie in genau dem Moment angerufen, in dem sie an sie gedacht hatte. Oder Anja war mit ihrem Auto um die Ecke gebogen, wenn Fiona sich nur intensiv genug gewünscht hatte, nicht länger auf sie warten zu müssen. Auch bei anderen Menschen war ihr Ähnliches gelungen. Verspätete Handwerker klingelten nach wenigen Minuten an ihrer Wohnungstür, wenn sie sie »herbeidachte«. Es funktionierte sogar bei ihrem Vater.

				Entschlossen kniff Fiona also die Lider zu und dachte mit aller Kraft an Dawn. Es gab nur ein Problem: Sie wusste ja nicht, wie ihre Schwester heute aussah, und konnte sich deshalb auch nicht vor ihrem geistigen Auge vorstellen, dass sie die Tür öffnete und das Zimmer betrat. 

				Fiona besaß nur ein einziges Foto von ihrer Schwester. Es war entstanden, kurz bevor ihre Mutter mit Dawn nach Schottland gezogen war. Auf dem Bild war Noreen mit ihren beiden Töchtern zu sehen. Damals war Fiona vier Jahre alt gewesen und Dawn zwei. Wieder machte sich Wehmut in Fiona breit, doch sie unterdrückte sie, und konzentrierte sich erneut darauf, Dawn in Gedanken eine Nachricht zu senden. Da sie keine andere Möglichkeit hatte, stellte sie sich das kleine Mädchen mit den roten Locken und den braunen Augen vor, das sie von dem Foto und einer verschwommenen Erinnerung her kannte. Doch ganz unvermittelt schob sich plötzlich das Gesicht des Mannes aus ihren Träumen vor das Bild der kleinen Dawn. Erschrocken riss Fiona die Augen auf. Jetzt sah sie ihn auch schon tagsüber! Das war ihr noch nie passiert.

				Doch dann musste sie leise lachen. Wenn es ihr schon nicht gelang, ihre Schwester herbeizuwünschen, konnte sie es ja bei dem Unbekannten mit den blauen Augen versuchen. Es war schließlich nur ein Spiel, nichts, an das sie wirklich glaubte. Träumerisch schloss sie die Augen und stellte sich den Fremden vor. Die markanten Züge, die widerspenstigen schwarzen Haare, die tiefblauen Augen und das Grübchen in der rechten Wange. »Komm zu mir«, flüsterte sie dabei selbstvergessen vor sich hin.

				Mit einem Seufzer ging sie schließlich wieder in die Küche hinunter, setzte sich an den Tisch und wartete – worauf wusste sie selbst nicht so recht. Nichts geschah. Und dann, sie wollte gerade aufstehen, um Wasser für frischen Tee aufzusetzen, klopfte es an die Haustür. Erstaunt hielt Fiona inne. War das Dawn? Aber ihre Schwester hatte doch bestimmt einen zweiten Schlüssel.

				Fiona lief zur Haustür und riss sie schwungvoll auf. Als sie sah, wer da vor ihr stand, erstarrte sie und schnappte nach Luft. Sie öffnete den Mund, brachte aber kein Wort heraus und hielt sich am Türrahmen fest, weil ihre Knie plötzlich nachzugeben drohten.

				»Entschuldigen Sie bitte«, sagte der Mann vor der Tür und lächelte freundlich, so dass das Grübchen in seiner rechten Wange sichtbar wurde. »Ich wollte eigentlich zu Dawn. Dawn Abercrombie.«

				»Das ist … meine Schwester«, stotterte Fiona. »Sie ist im Augenblick nicht da.«

				»Hm.« Unschlüssig trat der Fremde einen Schritt zurück und musterte sie skeptisch. »Kann ich Ihnen irgendwie helfen? Sie sehen blass aus. Geht es Ihnen nicht gut?«

				»Doch, doch. Mit mir ist alles in Ordnung«, beteuerte Fiona, obwohl ihr Herz viel zu schnell schlug, während sie vollkommen überwältigt den Mann anschaute, der genau vor ihr stand. Sie hatte ihn schon oft gesehen, war ihm aber noch nie begegnet. Es war der Fremde aus ihren Träumen.

				Dawn beugte sich vor und schaute der uralten Frau, die wie ein mageres Vögelchen in seinem Nest in ihrem tiefen Sessel hockte, aufmerksam ins Gesicht. Es war von Hunderten von Falten durchzogen, doch die Augen unter den grauen Brauen funkelten wie bei einem jungen Mädchen.

				»Catriona Abercrombie«, krächzte die Alte und legte ihren langen krummen Zeigefinger nachdenklich auf ihr Kinn. »Ich kenne diesen Namen. In meiner Jugend erzählte man sich eine Geschichte über sie. Eine uralte Geschichte.«

				»Ach ja?« Aufgeregt rutschte Dawn an die vordere Kante ihres eigenen Sessels, bis sie fast auf den Holzdielen des kleinen Zimmers kniete. »Worum ging es in der Erzählung?«

				Der Blick der glitzernden grauen Augen huschte suchend durch das kleine Zimmer, glitt zum Fenster, blieb an den Ästen eines Baums draußen hängen und kehrte dann zu Dawn zurück. »Als ich die Geschichte hörte, war ich noch ein kleines Mädchen. Das ist sehr lange her. Ich kenne den Namen, aber was ihr widerfahren ist, weiß ich nicht mehr.«

				Dawn hätte die alte Frau am liebsten bei den Schultern gepackt und sanft geschüttelt, damit sie sich vielleicht doch erinnerte. »Es ist sehr wichtig für mich, etwas über Catriona zu erfahren«, erklärte sie. »Sie ist meine Urahnin … und ich glaube, sie braucht Hilfe.«

				Die Alte legte den Kopf schief und kniff die ohnehin schon schmalen Augen zusammen. »Sie findet keine Ruhe?« Ihre Frage klang so selbstverständlich, als würde sie keinen Moment anzweifeln, dass Dawn etwas über den momentanen Zustand einer Vorfahrin wusste, die schon seit Hunderten von Jahren tot war.

				Dawn nickte stumm.

				Lange herrschte Schweigen im Zimmer. Nur die Uhr in der Ecke tickte geschäftig. Plötzlich meinte Dawn, eine ferne Stimme zu hören, die ihren Namen rief. Sie richtete sich kerzengerade auf und lauschte. Fiona? Die Stimme verhallte in der Ferne. Dennoch war Dawn sich nun sicher, dass ihre Schwester inzwischen in Kelton angekommen war und dort auf sie wartete.

				Aber bevor sie Fiona begrüßen konnte, musste sie versuchen, irgendeine Information aus der alten Frau herauszubekommen. Die Greisin hatte ihre Kindheit und Jugend in Kelton verbracht und war über neunzig Jahre alt. Tatsächlich schien sie sich zumindest an Catrionas Namen zu erinnern. Vielleicht fiel ihr ja doch noch irgendetwas ein.

				»Meine Schwester«, sagte die Alte plötzlich. »Sie ist fünf Jahre älter als ich. Vielleicht erinnert sie sich noch. Wir haben als kleine Mädchen immer auf dem Fußboden gespielt, wenn die Frauen sich abends bei Nähen die alten Geschichten erzählten.«

				»Sie haben eine Schwester?« Wieder rutschte Dawn im Sessel ganz nach vorn.

				»Ja, die habe ich. Heather ist gerade in dem großen Einkaufszentrum unterwegs.«

				»Aha«, machte Dawn und fragte lieber nicht, ob die fünfundneunzigjährige Heather mit dem Auto dorthin gefahren war. »Was denken Sie, wann sie wiederkommt?«

				»Ach, Heather liebt es, bummeln zu gehen«, erklärte die alte Frau in selbstverständlichem Ton. »Und nach dem Einkaufen kann sie stundenlang im Café sitzen und sich die vorübergehenden Menschen ansehen. Mir ist das zu langweilig.«

				Dawn nickte verblüfft. »Darf ich vielleicht so lange hier warten? Ich würde sehr gern mit Ihrer Schwester sprechen.«

				»Sicher, mein Kind. Wenn Sie so lange Geduld haben. Leider lebt unsere älteste Schwester Keita nicht mehr. Sie würde sich sicher erinnern, aber sie ist im vergangenen Frühjahr von uns gegangen. Noch nicht einmal hundert Jahre war sie alt.« Die Greisin seufzte tief und stand dann erstaunlich behände aus ihrem tiefen Sessel auf. »Ich mache uns noch einen Tee.« Leise vor sich hin murmelnd verschwand die alte Frau in Richtung Küche. 

				Dawn suchte in ihrer Tasche nach dem Handy, stellte aber fest, dass sie es wieder einmal vergessen hatte. Morgens war sie in großer Eile gewesen, um den Zug in Richtung Westküste noch zu erwischen. Zu Hause in ihrem abgelegenen Tal gab es keinen Handyempfang, so dass sie ihr kleines silberfarbenes Mobiltelefon ohnehin ständig verlegte. Und eigentlich brauchte sie es auch nicht wirklich.

				Dawn schloss die Augen, konzentrierte sich und sandte ihrer Schwester in Gedanken eine Nachricht.

			

		

	
		
			
				

				

				Drittes Kapitel

				Etwas erstaunt betrachtete Aidan die junge Frau, die ihm die Tür geöffnet hatte. Sie stand bewegungslos da und starrte ihn an wie eine Geistererscheinung. Ihre vollen Lippen waren leicht geöffnet, ihre Augen hatten die silbergrüne Farbe des Loch Sinclair, dessen Wasser er vom Fenster seines Arbeitszimmers aus sehen konnte. Er räusperte sich, und sie zuckte zusammen, als hätte sie nicht damit gerechnet, dass er irgendein Lebenszeichen von sich geben könnte.

				»Wenn Dawn nicht da ist, sollte ich vielleicht lieber später wiederkommen. Wissen Sie, wann sie wieder zu Hause sein wird?« Er versuchte sich an einem unverbindlichen Lächeln, doch diese Frau hatte etwas an sich, das es ihm fast unmöglich machte, gleichmütig zu bleiben. Es war verrückt, aber er hatte das Gefühl, er hätte schon tausend Mal in diese wunderschönen Augen gesehen. Er meinte sogar zu wissen, wie sich ihr glänzendes dunkles Haar anfühlte, wenn er mit den Fingerspitzen darüberstrich.

				»Ich bin ihre Schwester«, wiederholte die schöne Frau nach einer langen Pause, ohne auf seine Frage einzugehen. »Ich heiße Fiona.«

				Wie verhielt man sich einer Frau gegenüber, die so seltsam vertraut wirkte, sich aber verhielt, als würde man kettenrasselnd mit dem Kopf unter dem Arm vor ihrer Tür stehen? Es erschien Aidan fast absurd, ihr zur Begrüßung die Hand zu reichen, anstatt sie in die Arme zu ziehen und zu küssen. Dennoch streckte er ihr zögernd seine Rechte entgegen.

				»Aidan MacNaughton«, stellte er sich höflich vor. »Ich wohne vorübergehend in der Nachbarschaft, und da mein Telefon nicht angeschlossen ist, erlaubt Dawn mir gelegentlich, ihres zu benutzen. Hier in der Gegend gibt es keinen Handyempfang, wissen Sie.«

				Langsam streckte sie den Arm vor, berührte flüchtig seine Finger und zuckte sofort wieder zurück.

				»Sie müssen keine Angst vor mir haben«, fühlte er sich verpflichtet, sie zu beruhigen, obwohl Frauen normalerweise bei seinem Anblick nicht gerade vor Entsetzen in Ohnmacht fielen. »Dawn kennt mich gut.«

				»Ich habe keine Angst«, behauptete sie und klang fast überzeugend. »Ich bin nur … erstaunt.«

				Er nickte zögernd und versuchte, ihren Akzent zu analysieren. Sie war eindeutig nicht von hier. Vielleicht klopfte man dort, wo sie herkam, nicht einfach an der Tür seiner Nachbarin. »Das Telefon«, erinnerte er sie und deutete an ihr vorbei ins Haus. »Oder soll ich lieber wiederkommen, wenn Dawn da ist?«

				»Nein, nein. Bitte.« Hastig trat sie zur Seite.

				Der Flur des kleinen Hauses war eng, und er berührte im Vorbeigehen ihre Schulter. Ein seltsames Gefühl durchzuckte ihn. Gleichzeitig heiß und kalt, erregend und erschreckend. In diesem Augenblick wusste er instinktiv, dass er sich von dieser Frau fernhalten musste. Sie konnte ihm gefährlich werden. Und wenn er zurzeit etwas nicht gebrauchen konnte, waren es Probleme mit einer Frau, bei deren Anblick er nicht wusste, ob er sie in seine Arme reißen oder lieber schleunigst das Weite suchen sollte.

				»Ich muss wirklich dringend telefonieren. Beruflich.« Mit einer fahrigen Handbewegung deutete Aidan auf das Telefon. Es stand auf der Anrichte gleich neben der offenen Tür zum Wohnzimmer.

				»Nur zu.« Sie schien sich gefangen zu haben und lächelte ihn jetzt freundlich an. »Ich koche uns in der Zwischenzeit einen Tee.«

				Nachdem sie sich in die Küche gerettet hatte, stützte Fiona sich auf den Rand des Tisches und atmete mehrmals tief ein und aus. Durch die offene Tür hörte sie als fernes Gemurmel die wohlklingende Stimme ihres Besuchers.

				Es ist eine ganz zufällige Ähnlichkeit, versuchte sie sich selbst zu beruhigen. Traumbilder sind doch im Grunde genommen meist ziemlich undeutlich. Was hat es schon zu bedeuten, dass plötzlich ein großer dunkelhaariger Mann vor der Tür steht? Es gibt sicher Millionen von schwarzhaarigen Männern mit blauen Augen!

				Hastig griff Fiona nach dem Kessel und füllte ihn mit Wasser. Draußen in der Diele lachte Aidan MacNaughton leise, und ein merkwürdiger Schauer überfuhr sie. Selbst sein Lachen schien ihr vertraut. Das konnte doch gar nicht sein! Der Mann in ihren Träumen hatte ebenso wenig gelacht wie gesprochen. 

				Sie nahm die Teedose vom Regal neben dem Herd und stellte fest, dass nur noch ein paar Krümel darin waren. Dawn musste heute Morgen den letzten Tee verbraucht haben. Suchend schaute Fiona sich in der Küche um, machte einen Schritt zur Seite, stolperte ungeschickt über ihre eigenen Füße und stand plötzlich vor dem Fenster zum Garten. Auf einem der Beete erkannte sie verschiedene Küchenkräuter, die dort wuchsen. Vielleicht fand sie dort draußen Pfefferminze oder irgendein anderes Kraut, aus dem sie einen Tee brauen konnte.

				Mit schnellen Schritten lief Fiona hinaus in den Flur, von wo aus eine Hintertür in den Garten führte, wie sie schon festgestellt hatte. Aidan MacNaughtons Stimme wehte hinter ihr her in den milden Abend hinaus. Sie versuchte, nicht zu lauschen, und bückte sich draußen über das Beet, auf dem Petersilie, Schnittlauch, Koriander und Basilikum wuchsen, aber auch viele Kräuter, deren Namen sie nicht kannte.

				Eine der Pflanzen stach ihr besonders ins Auge. Sie wirkte im nachlassenden Licht noch grüner und kräftiger als die anderen, so, als würde jemand einen Scheinwerfer auf sie richten. Fiona pflückte ein Blatt und zerrieb es zwischen den Fingern. Der Geruch war herrlich aromatisch, aber sie hatte keine Ahnung, wofür diese Pflanze verwendet wurde.

				Das ergibt einen wunderbaren Tee! 

				Es war, als hätte ihr eine leise Frauenstimme diesen Gedanken zugeflüstert. Obwohl sie genau wusste, dass niemand hinter ihr stand, wandte sie unwillkürlich den Kopf. Jetzt fing sie schon an, Stimmen zu hören!

				Energisch schob Fiona sich die Haarsträhnen aus den Augen, die der Wind ihr ins Gesicht geblasen hatte. Dann pflückte sie eine Handvoll von dem Kraut und ging wieder ins Haus. In der Küche wusch sie die Blätter, zupfte sie klein und warf sie in die Kanne aus weißem Porzellan, bevor sie sie mit dem inzwischen kochenden Wasser übergoss. Der Duft, der aus der Kanne aufstieg, war so köstlich, dass sie es kaum abwarten konnte, den Tee zu probieren.

				»Das duftet aber verführerisch. Was ist das für ein Tee?«

				Als sie direkt neben sich die dunkle Männerstimme hörte, fuhr Fiona erschrocken herum. Sie hatte Aidan nicht kommen hören. Nun schaute sie ihm aus nächster Nähe direkt ins Gesicht, und wieder stockte ihr für einen kurzen Moment der Atem. Seine Augen entwickelten einen Sog wie ein geheimnisvoller See, dessen dunkelblaue Tiefen lockten. Vor allem aber blieb ihr die Luft weg, weil sie seine Züge schon so oft gesehen hatte. Inzwischen war sie sich ganz sicher: Das war nicht irgendein dunkelhaariger Mann, sondern der vertraute Fremde aus ihren Träumen.

				»Das ist Kräutertee«, stieß sie hervor und versuchte vergeblich, das Zittern ihrer Hände unter Kontrolle zu bringen.

				»Oh. Sie kennen sich auch mit Kräutern aus? Das scheint in der Familie zu liegen. Dawn ist auch eine richtige kleine Kräuterhexe. Sie hat mich schon einige Male zum Essen eingeladen, und was sie auch kocht, durch die Kräuter aus ihrem Garten wird es jedes Mal unglaublich köstlich. Aber einen so herrlich duftenden Tee habe ich noch nie von ihr bekommen.« Aidan beugte sich vor und wedelte sich mit der Hand den Dampf zu, der aus der Kanne stieg.

				Fiona starrte in die kleine Wolke und meinte plötzlich, eine zarte Frau mit roten Locken darin zu sehen, die in einem Sessel saß und sie anschaute. Die Frau bewegte die Lippen, doch in Fionas Ohren rauschte das Blut so laut, dass sie nichts verstehen konnte. Was angesichts eines Fantasiegebildes aus Dampf ja auch kein Wunder war. Rasch wandte sie ihre Aufmerksamkeit wieder Aidan MacNaughton zu.

				»Ich habe keine Ahnung, was das überhaupt ist«, gestand sie. »Aber es riecht gut, und weil die Teedose leer war, dachte ich, wir versuchen es einfach mit dieser Pflanze. Es wird schon nichts Schädliches sein, wenn es im Kräutergarten wächst.«

				»Na dann mal los.« Aidan lächelte auf eine Weise, die dafür sorgte, dass Fiona erst heiß, dann kalt und anschließend wieder heiß wurde. Rasch drehte sie sich um, nahm zwei Steingutbecher aus dem Hängeschrank über dem Herd und stellte sie auf den Tisch. Aus einer Blechdose, die sie in dem großen Vorratsschrank in der Ecke entdeckt hatte, schüttete sie einige Plätzchen auf einen Teller. Schließlich goss sie den Tee durch ein feines Sieb in die beiden Tassen. Die Flüssigkeit hatte eine tiefgoldene Farbe und ihr Duft zog jetzt in betörenden Schwaden durch die Küche.

				»Bittesehr.« Fiona schob ihrem Gast seinen Becher hin und deutete einladend auf einen der Stühle am Tisch.

				»Vielen Dank.« Mit jenem Lächeln, das sie schrecklich unruhig machte, setzte Aidan sich und zog den Becher zu sich heran. Dann neigte er den Kopf und atmete mit geschlossenen Augen den aufsteigenden Dampf ein.

				Fiona wählte den Stuhl ihm gegenüber. Der Tisch war lang und schmal, und als sie sich setzte, berührte sie mit ihrem Knie versehentlich das seine. Sie zuckte zurück, und gleichzeitig hob er den Kopf und schaute sie prüfend an. Es kostete sie einige Mühe, seinem Blick standzuhalten, doch es gelang ihr, obwohl die Hitze, die sich dabei in ihrem Körper ausbreitete, ihr fast den Atem nahm. Endlich wandte er sich wieder seinem Tee zu, und sie fächelte sich unauffällig mit der Hand Luft zu, um ihre glühenden Wangen zu kühlen. Normalerweise gehörte sie nicht zu den Frauen, die rot wurden, wenn ein Mann sie nur ansah. Warum war in Aidan MacNaughtons Gegenwart plötzlich alles anders?

				Hastig griff Fiona nach ihrem Becher und nahm einen großen Schluck. Der Tee war so heiß, dass sie sich die Zunge verbrannte, doch gleichzeitig explodierte das köstliche Aroma in ihrem Mund, und sie konnte nicht anders, als wohlig zu stöhnen, während sie schluckte.

				»Wirklich exquisit«, bemerkte Aidan im selben Moment und seufzte genießerisch.

				Fiona wusste nicht, ob es die dunkle, sinnliche Stimme ihres Gastes war oder das aromatische Getränk in ihrem Becher, jedenfalls hatte sie plötzlich das Gefühl, auf Wolken zu schweben. Die merkwürdige Situation erschien ihr mit einem Mal ganz selbstverständlich und völlig normal, und sie stellte auf einmal nichts mehr infrage. Als Aidan über den Tisch hinweg nach ihrer Hand griff, überließ sie sie ihm nur zu bereitwillig. Ihre Finger verflochten sich mit seinen, als hätten sie das schon viele Male zuvor getan. Ihr Blick versank in den blauen Tiefen seiner Augen, und sie genoss das angenehme Gefühl, darin zu ertrinken.

				»Seltsam«, hörte sie ihn murmeln. »Ich kann nicht glauben, dass wir uns erst seit wenigen Minuten kennen.«

				»Ich auch nicht«, wisperte sie zurück und presste die Lippen aufeinander, damit ihr nicht entschlüpfte, dass sie schon oft von ihm geträumt hatte. Einen kleinen Rest ihres Verstands hatte sie sich offenbar noch bewahrt, und so schwieg sie und griff mit der freien Hand nach ihrem Becher, um einen weiteren großen Schluck zu nehmen.

				Und dann stand der Mann, den sie so gut und doch gar nicht kannte, plötzlich auf und zog sie von ihrem Stuhl hoch in seine Arme. Mit einem leisen Seufzer ließ sie sich nach vorn fallen, lehnte den Kopf gegen seine Schulter und hatte das Gefühl, nach einer endlosen Reise endlich den Ort gefunden zu haben, nach dem sie ihr ganzes Leben lang gesucht hatte.

				»Fiona«, flüsterte er in ihr Haar. Er klang erstaunt, als wisse auch er nicht, was da gerade zwischen ihnen geschah.

				Tief atmete sie das Aroma von herber Seife und würzigem After Shave ein. Aber da war noch mehr. Ein ganz eigener, männlicher Duft. Er roch, wie er aussah, attraktiv und anziehend. Genau so, wie der Mann aus ihren Träumen riechen sollte. Ganz langsam hob sie den Kopf, verlor sich erneut in seinen Augen, in denen, wie die Reflektionen von Sonnenstrahlen, goldene Pünktchen tanzten. »Aidan«, wisperte sie, und spürte ein tiefes Erstaunen in sich, dass sie nun den Namen des Mannes kannte, dem sie schon so oft in ihren Träumen begegnet war.

				Plötzlich war sein Mund auf ihrem. Heiß und entschlossen und voll Verlangen. Seine Zunge glitt sanft und zärtlich zwischen ihre Lippen. Liebkoste ihren Gaumen und streichelte Stellen, von denen sie bisher nicht geahnt hatte, wie empfindlich sie waren; setzte ihren Körper in Flammen, brachte ihre Knie zum Zittern und ließ heftiges Begehren in ihr aufsteigen.

				Fiona klammerte sich mit beiden Händen an seine Schultern, krallte sich in sein glattes Baumwollhemd und spürte, wie ihr Verstand, der sonst bei allem, was sie tat, die Oberhand behielt, in rosigen Nebeln unterging. Nur flüchtig huschte ein Gedanke durch ihren Kopf. Was passiert hier eigentlich gerade? Schließlich war sie nie die Frau gewesen, die in Discos mit fremden Männern herumknutschte oder mit jemandem ins Bett ging, den sie gerade erst kennengelernt hatte. Aber ich kenne ihn doch!

				Während er seinen Kuss vertiefte, glitten seine Hände sanft über ihren Rücken und schienen durch den Stoff ihrer Bluse ihre Haut zu verbrennen. Rasend schnell breitete sich ein heftiges Kribbeln in ihrem Körper aus. Hätte man sie in diesem Moment nach ihrem Namen gefragt, sie hätte ihn nicht nennen können. Ich will ihn. Ich will ihn so sehr. Das war alles, was sie noch denken konnte. Als Aidan sie abrupt losließ, taumelte sie rückwärts gegen die Tischkante. Er starrte sie entgeistert an, und sie erwiderte ebenso fassungslos seinen Blick.

				»Was war denn das?«, stieß Fiona schließlich hervor, obwohl sie ziemlich sicher war, dass der vertraute Fremde ihre Frage nicht beantworten konnte.

				Er zog die Schultern hoch und ließ sie sofort wieder fallen. »Ich … Es tut mir leid. Ich weiß wirklich nicht, was in mich gefahren ist.« Suchend sah er sich in der Küche um, als könnte er dort die Erklärung für den Kuss finden, der immer noch auf Fionas Lippen brannte.

				»Sie müssen sich nicht entschuldigen.« Schließlich habe ich willig mitgemacht. Wenn du es gewollt hättest, hätte ich sofort hier auf dem Küchentisch Sex mit dir gehabt. Diese verwirrende Erkenntnis behielt Fiona allerdings lieber für sich. 

				»Es war einfach ein Aussetzer«, versuchte Aidan sich an einer nicht sonderlich glaubwürdigen Erklärung.

				Fiona stieß sich von der Tischkante ab und stellte fest, dass ihre immer noch zitternden Knie sie kaum trugen. Sie atmete tief durch und verzog die Lippen zu einem etwas gezwungenen Lächeln, während sie Aidan entschlossen in die Augen sah. »Vergessen wir die Sache einfach. Es ist ja nichts passiert.« Die lässige Handbewegung, mit der sie durch die Luft wischte, erschien ihr ziemlich gelungen. Natürlich würde sie die atemlosen Augenblicke in den Armen dieses Mannes niemals vergessen können. Aber das ging ihn nichts an.

				»Ich weiß nicht, ob das funktionieren wird«, begann er und stockte, während die goldenen Lichter in seinen Augen heftig funkelten. »Gut«, fuhr er dann entschlossen fort. »Tun wir einfach so, als sei nichts geschehen.«

				Sie nickte heftig und widerstand der Versuchung, mit den Fingerspitzen ihre prickelnden Lippen zu berühren. Vielleicht war es ja tatsächlich nichts Besonderes für ihn, eine Frau so zu küssen, dass ihr Hören und Sehen verging.

				»Ich gehe jetzt besser. Vielen Dank für den Tee und dafür, dass ich das Telefon benutzen durfte.« Mit einer entschlossenen Bewegung wandte er sich der Tür zu.

				Fiona sparte sich die Bemerkung, dass das Telefon und die Kräuter ihrer Schwester gehörten, und folgte ihm in den Flur. Bereits in der offenen Haustür stehend, drehte er sich noch einmal um und streckte ihr die Hand entgegen. Sie biss sich auf die Unterlippe und legte ihre Fingerspitzen vorsichtig auf seine feste, warme Handfläche. Als sie ihn berührte, durchfuhr ein kribbelnder Blitz ihren Körper, als hätte Aidan ihr einen Stromschlag versetzt. »Auf Wiedersehen«, murmelte sie und entzog ihm ihre Hand, die er unnötig lange festgehalten hatte.

				 Als wollte er beim Abschied doch noch rasch herausfinden, was da gerade zwischen ihm und ihr geschehen war, sah er Fiona tief und prüfend in die Augen. 

				Da sie die gleiche Frage hatte, erwiderte sie ebenso forschend seinen Blick. Doch die einzige Antwort, die sie erhielt, war ein glühender Pfeil, der ihren Körper von den Haarwurzeln bis zu den Zehenspitzen durchfuhr. Sie gab sich alle Mühe, sich nicht anmerken zu lassen, welchen Tumult ein harmloser Händedruck und ein dunkelblauer Blick in ihr ausgelöst hatten. Damit er nicht auf die Idee kam, sie noch einmal anzufassen, trat sie einen Schritt zurück, hielt sich an der Klinke der offenen Tür fest und wartete mit angehaltenem Atem darauf, dass er ging.

				Er zögerte kurz, dann wandte er sich tatsächlich ab und entfernte sich endlich von ihr. »Grüße an Dawn«, sagte er noch über die Schulter.

				Sie öffnete den Mund und schloss ihn wieder, ohne einen Ton herausgebracht zu haben. Von hinten sah Aidan genauso spektakulär aus wie von vorn. Die Hüften und das kleine feste Hinterteil in den engen, ausgewaschenen Jeans sorgten dafür, dass Fionas Kehle eng wurde. Unter ihren halbgeschlossenen Lidern hervor sah sie zu, wie er mit energischen Schritten auf den am Straßenrand geparkten Geländewagen zuging. Der Anblick des dunklen Glanzes seiner Haare und seiner breiten Schultern ließ sie Halt am Türrahmen suchen. Ich muss verrückt geworden sein! Seit wann starre ich Männern auf den Hintern?

				Gerade wollte sich Fiona umdrehen und die Haustür schließen, als ein Wirbel aus feuerrotem Haar und bunten Kleidern die schmale Dorfstraße entlang auf Aidan zueilte.

				»Aidan! Wolltest du mich besuchen? Da habe ich dich ja gerade noch rechtzeitig erwischt!« Direkt vor der Gartenpforte warf die rothaarige Frau die Arme um seine Schultern und drückte ihm einen Kuss auf die Wange.

				Wie angewurzelt stand Fiona in der offenen Tür und beobachtete das Geschehen am Straßenrand. Dabei schlug ihr das Herz bis zum Hals.

				Aidan ließ die überschwängliche Begrüßung gelassen über sich ergehen, lächelte freundlich und sagte dann mit seiner tiefen Stimme etwas, das Fiona aus der Entfernung nicht verstand. 

				Die zierliche Frau machte ein enttäuschtes Gesicht. »Wir könnten doch wenigstens noch rasch eine Tasse Tee zusammen trinken«, schlug sie vor und legte den Kopf neckisch schief.

				»Das habe ich schon. Deine Schwester war so freundlich, mich telefonieren zu lassen und mir etwas zu Trinken anzubieten.« Er deutete zum Haus und räusperte sich.

				Fast hätte Fiona sich erschrocken in den Schatten der Tür zurückgezogen, doch im letzten Moment nahm sie sich zusammen. Es gab schließlich keinen Grund, sich vor ihrer eigenen Schwester zu verstecken. Zumal Dawn ja nicht einmal ahnte, was zwischen ihr und Aidan gerade geschehen war. Vielleicht würde sie es Dawn aber schon bald erzählen? Schwestern vertrauten einander doch Geheimnisse an, auch wenn Dawn und sie bis jetzt keine Übung darin hatten.

				»Fiona!« Für einen Moment schien Dawn hin- und hergerissen zwischen ihrem Besucher, den sie zum Bleiben überreden wollte, und ihrer Schwester, die sie seit vielen Jahren nicht gesehen hatte, zu sein. Dann verabschiedete sie sich hastig von Aidan, schärfte ihm ein, sehr bald wieder vorbeizukommen, und stürmte durch die offene Gartenpforte auf Fiona zu.

				»Ich wusste, dass du schon da bist«, sprudelte sie hervor und fiel ihr um den Hals. »Wie schön! Ich freue mich so!«

				Als Fiona den schlanken, biegsamen Körper spürte, der sich an ihren presste, und den zarten Aprikosenduft des schimmernden roten Haars wahrnahm, merkte sie, dass sie etwas wiedererkannte, das sie so viele Jahre vermisst hatte, ohne sich dessen überhaupt bewusst zu sein.

				»Du benutzt immer noch das Shampoo, mit dem Mama uns früher die Haare gewaschen hat.« Fiona musste schlucken, und als Dawn sie losließ und ihr ins Gesicht schaute, wischte sie sich hastig mit dem Handrücken über die Augen.

				Im selben Moment fing auch Dawn an zu weinen. Die Tränen strömten in Sturzbächen über ihre Wangen. Gleichzeitig lächelte sie. So war Dawn schon als kleines Mädchen gewesen. Immer in Bewegung, hatten ihre roten Haare wie Flammen um ihren Kopf getanzt, und sie hatte oft gleichzeitig gelacht und geweint.

				»Ach, Dawn, ich bin so glücklich, dass wir uns endlich wiederhaben«, schluchzte Fiona. Plötzlich wurde auch sie von ihren Gefühlen überwältigt. So wie vorhin, als sie unversehens in Aidan MacNaughtons Armen gelegen und seinen leidenschaftlichen Kuss erwidert hatte.

				Fiona gewann als Erste die Fassung wieder. Sanft strich sie ihrer Schwester über den Kopf und nestelte ein Papiertaschentuch aus der Tasche ihrer Jeans. Damit tupfte sie vorsichtig Dawns Wangen trocken. »Nicht weinen«, flüsterte sie.

				»Ich freue mich doch nur.« Dawn nahm Fiona das Taschentuch aus der Hand und schnäuzte sich kräftig. »Aber ich bin auch traurig, weil wir so lange nichts voneinander hatten. Und weil Mim dich nicht mehr gesehen hat, bevor sie gestorben ist. Sie hat oft geweint, denn sie hat dich die ganze Zeit vermisst, weißt du.«

				Fiona musste schlucken und spürte, wie ihr erneut Tränen in die Augen stiegen. »Wir reden später in Ruhe über alles«, sagte sie rasch.

				»Ja.« Die roten Haare wippten heftig auf und ab. »Wir haben uns schrecklich viel zu erzählen.« Dawn atmete tief ein. »Wie findest du denn Aidan?«, sprudelte sie dann hervor. »Ist er nicht toll?«

				»Wieso?« Fiona spürte, wie das Blut aus ihren Wangen wich, die gleich darauf anfingen, zu glühen. Dawn konnte unmöglich wissen, was zwischen Aidan und ihr passiert war. Oder etwa doch? Instinktiv hob sie die Hand und strich sich mit der Kuppe des Zeigefingers über die Unterlippe.

				»Aidan wohnt seit ein paar Monaten hier in der Nähe. Zum ersten Mal kam er hierher, weil er keinen Festnetzanschluss hat und Handys hier in der Gegend nicht funktionieren. In der Zwischenzeit hätte er sich eigentlich längst einen Anschluss legen lassen können. Ich glaube aber, das macht er nicht, damit er einen Grund hat, jederzeit zu mir zu Besuch zu kommen.« Dawns Augen funkelten und strahlten.

				»Aha«, machte Fiona und fürchtete sich vor dem, was jetzt kommen würde.

				»Ich bin total verliebt in ihn.« Dawn sah in diesem Moment so bezaubernd und glücklich aus, dass Fiona sich schwor, dass ihre Schwester von dem Kuss in der Küche niemals erfahren durfte. »Du musst mir helfen, ihn für mich zu gewinnen. Er ist der Mann meines Lebens!«

				»Aber wie soll ich dir denn dabei helfen?«, stieß Fiona kraftlos hervor.

				»Du bist doch die älteste Tochter«, stellte Dawn in selbstverständlichem Ton fest und zog Fiona mit sich in die Küche. »Und die Erstgeborenen haben in unserer Familie seit Jahrhunderten die stärksten Kräfte.«

				»Was denn für Kräfte?« Verwundert starrte Fiona sie an.

				»Weißt du das wirklich nicht? Hast du nie etwas gemerkt?« Dawn lachte nervös auf und erwiderte aus dunkelgrünen Augen Fionas Blick.

				»Was meinst du?« Fiona spürte, wie ihr Herzschlag sich beschleunigte.

				»Du musst etwas bemerkt haben, Fiona! Dass du dir bestimmte Dinge wünschen kannst, die dann auch geschehen, zum Beispiel. Dass du manches einfach weißt, ohne dass es dir jemand gesagt hat. Dass du …«

				»Hör auf«, flüsterte Fiona und hätte sich am liebsten die Ohren zugehalten. Sie hatte sich die seltsamen Dinge, die immer wieder in ihrem Leben geschehen waren, also nicht eingebildet. Es waren keine Zufälle gewesen. Aber das war doch unmöglich! Es gab keine Magie auf dieser Welt. Energisch schüttelte sie den Kopf. »Du willst mir doch nicht etwa erzählen, dass ich zaubern kann?«

				»Wir können alle zaubern. Mehr oder weniger.« Dawn warf ihr rotes Haar zurück. »Wir Abercrombie-Frauen sind seit vielen Generationen Hexen. Und du gehörst schließlich auch dazu!«

			

		

	
		
			
				

				

				Viertes Kapitel

				»Hexen?« Aus weit aufgerissenen Augen starrte Fiona ihre Schwester an. »Du machst wohl Witze!«

				»Hast du in all den Jahren denn wirklich nichts gemerkt? Das glaube ich nicht.« Verwundert schüttelte Dawn den Kopf und ließ sich auf einen der Küchenstühle fallen.

				»Na ja.« Fiona kaute auf ihrer Unterlippe und runzelte angestrengt die Stirn. Fast war sie versucht, sich zu wünschen, sie stamme tatsächlich aus einer … Hexenfamilie. Die einzige Alternative wäre nämlich sonst, dass ihre kleine Schwester nicht ganz richtig im Kopf war. Sie unterdrückte einen Seufzer. »Natürlich passieren manchmal Dinge, die man sich nicht erklären kann«, sagte sie schließlich zögernd und setzte sich ebenfalls an den Tisch. »Aber das sind Zufälle …«

				»Du hast dir Dinge gewünscht, die dann auch sehr bald eingetreten sind, ist es nicht so?«, unterbrach ihre Schwester sie mit einer ungeduldigen Handbewegung und schob die noch fast volle Tasse, aus der vor wenigen Minuten noch Aidan MacNaughton getrunken hatte, vor sich auf der Tischplatte hin und her. »Du wusstest Dinge, die du eigentlich nicht wissen konntest. Menschen taten, was du wolltest …«

				»Das nun wirklich nur ganz selten«, fiel Fiona ihr hastig ins Wort und lachte nervös auf. »Eigentlich fast nie. Das wäre ja schrecklich, wenn jeder tun würde, was ich will!«

				»Das ist ja auch der schwierigste Teil deiner Hexenkunst«, erklärte Dawn beruhigend. »Natürlich klappt es nicht immer und nicht bei jedem Menschen. Es müssen bestimmte Voraussetzungen erfüllt sein.«

				»Ich glaube nicht an so was!«, Über den Küchentisch hinweg schaute Fiona Dawn schnurgerade in die Augen. Ihre Schwester wirkte nicht im Geringsten verrückt. Vielleicht war das hier eine spezielle Art von schottischem Humor?

				Dawn lachte spöttisch. »Dein Unglaube wird sich schon legen, wenn du Catriona das erste Mal begegnest.«

				»Catriona? Wer ist das? Eine Verwandte von uns?« 

				»Das kann man wohl sagen. Sie ist unsere Ururur-ich-weiß-nicht-was-Ahnin«, erklärte Dawn mit todernster Miene. »Nach allem, was Mama und ich bisher herausgefunden haben, hat sie im 17. Jahrhundert gelebt.«

				»Wie sollte ich dann Catriona begegnen, wenn sie schon so lange tot ist?«, erkundigte Fiona sich misstrauisch.

				»Sie ist in diesem Haus, seit wir es renoviert haben und hier eingezogen sind. Vorher stand es viele Jahre leer, weil es so baufällig war und niemand das Geld für die Instandsetzung hatte. Vielleicht war sie die ganze Zeit hier, nur wusste eben niemand davon.« Mit einer weit ausholenden Handbewegung umfasste Dawn das kleine Haus, in dessen Küche sie saßen. »Solange Mim noch gelebt hat, war es nicht so schlimm. Sie hatte scheinbar einen beruhigenden Einfluss auf Catriona. Wir sahen sie nur manchmal. Sie saß oft in dem alten Schaukelstuhl, den Mim von ihrer Großmutter geerbt hatte. Manchmal ging sie im Garten spazieren, besonders nachts. Doch seit Mims Tod hat sich irgendetwas verändert. Sie hat sich verändert. Sie ist irgendwie … lauter geworden. Und sie ist viel häufiger da. Sie ist ruhelos. Ja, ich glaube, ruhelos ist das richtige Wort.« Mit ernstem Gesicht schaute Dawn Fiona über den Tisch hinweg an. »Wir müssen herausfinden, was sie nicht zur Ruhe kommen lässt. Und wir müssen ihr helfen. Deshalb habe ich dich gerufen. Unter anderem deshalb – ich bin so froh, dass wir uns endlich wiederhaben.«

				Fiona nickte schweigend. Sie musste erst einmal verdauen, was Dawn ihr da erzählte. Erst behauptete ihre Schwester, dass sie beide Hexen seien, und jetzt erzählte sie mit ernster Miene auch noch etwas von einem Geist im Haus.

				Dawn sah Fiona eindringlich an. »Du bist die älteste Tochter, du hast viel stärkere Zauberkräfte als ich.«

				»Also, ich weiß wirklich nicht …«, flüsterte Fiona. Ihre Kehle war plötzlich so eng, dass sie nicht lauter sprechen konnte. Wenn Dawn sich tatsächlich einbildete, Geister zu sehen, stand es um ihre Schwester schlimmer, als sie gedacht hatte.

				»Wir werden gemeinsam herausfinden, was getan werden muss, und du wirst es dann tun«, erklärte Dawn mit fester Stimme und nickte energisch, so dass ihre roten Locken wie Flammen um ihren Kopf tanzten. »Ich war heute bei ein paar alten Frauen im Dorf, weil ich hoffte, sie würden sich aus ihrer Jugend an irgendwelche Geschichten über Catriona erinnern, aber sie wussten nichts. Irgendwie müssen wir in Erfahrung bringen, ob damals etwas Bestimmtes geschehen ist und wieso Catriona nicht zur Ruhe kommen kann. Und wir haben ja auch noch das Buch, falls irgendein Zauber nötig ist, um ihr zu helfen.«

				»Ein Buch?« Fiona schluckte mühsam. Langsam hatte sie das Gefühl, sich mitten in einem Alptraum zu befinden. Wie sollte sie ihrer Schwester nur helfen? Sie kannte hier keine Menschenseele und erst recht keinen guten Arzt, dem sie hätte anvertrauen können, was mit Dawn los war.

				Aidan, ging es ihr durch den Kopf. Vielleicht konnte er ihr einen Arzt oder ein Krankenhaus empfehlen. Doch im nächsten Augenblick fiel ihr ein, dass er der Mann war, den sie schon so oft in ihren Träumen gesehen hatte und der plötzlich hier in Schottland so mir nichts dir nichts durch die Tür spaziert war. Kraftlos schloss Fiona die Augen. Vielleicht war sie ja die Verrückte und bildete sich das alles nur ein: Aidan, Dawn und deren Erzählungen über Zauberei, Geister und Hexen.

				Instinktiv streckte sie die Hand über den Tisch und berührte den Arm ihrer Schwester. Für ein Traumbild fühlte Dawn sich bemerkenswert lebendig und warm an. Und auch Aidans Kuss war nicht gerade gespenstisch gewesen. Bei der Erinnerung an seine Lippen auf ihrem Mund wurde ihr sofort heiß. Doch Dawns Stimme riss sie aus ihren Gedanken. 

				»In unserer Familie wird seit vielen Generationen ein Zauberbuch weitergegeben. Darin steht alles, was wir wissen müssen. Das hoffe ich zumindest. Nur fehlen mir ganz einfach die Kräfte, um manche der Zaubersprüche wirksam werden zu lassen. Das kannst nur du.«

				»Zauberbuch?« Ohne nachzudenken, nahm Fiona einen Schluck von dem kalten Kräutertee, der noch auf dem Tisch stand. Prompt wurde ihr schwindlig. Vielleicht löste das Kraut, aus dem sie den Tee gekocht hatte, Halluzinationen aus? Sie bemühte sich, tief und gleichmäßig zu atmen. »Zaubersprüche? Ich kann so was wirklich nicht!«, beteuerte sie mit schwacher Stimme.

				»Willst du unsere Ururur-irgendwas-Großmutter denn im Stich lassen?«, erkundigte Dawn sich streng.

				»Nein. Natürlich nicht. Ich … ich kann es ja versuchen.« Mit bebenden Lippen lächelte Fiona ihre Schwester an.

				»Ehrlich gesagt, obwohl Catriona unsere Ahnfrau ist, macht sie mir manchmal ein bisschen Angst. Obwohl ich nicht glaube, dass sie uns etwas tun würde«, gestand Dawn. »Du wirst schon sehen.«

				Nein, eigentlich wollte sie das gar nicht sehen. Ein wenig ängstlich schaute Fiona sich in der Küche um, in der es nun langsam dämmerig wurde. Wenn das so weiterging, fing sie tatsächlich noch an, an Geister und Hexen zu glauben. »Was tut sie denn?«, flüsterte sie, räusperte sich und fügte in normaler Lautstärke hinzu: »Wenn du sie siehst, meine ich.«

				Dawn zuckte mit den Schultern. »Das kommt drauf an.«

				Worauf es ankam, fragte Fiona lieber nicht und schwieg stattdessen.

				»Was ist das eigentlich für ein Tee?«, wechselte Dawn plötzlich das Thema und starrte in die noch halbvolle Tasse auf dem Tisch. 

				Ein leises Schauer lief über Fionas Rücken, doch sie ignorierte ihn tapfer. »Ich war draußen in eurem Kräutergarten, und da war diese Pflanze. Die Blätter rochen so wunderbar und irgendwie …« Fiona zögerte. »Ich hatte das Gefühl, als würde jemand mir sagen, dass ich diese Kräuter nehmen sollte. Und dann fühlte es sich fast so an, als würde jemand meine Hand führen, damit ich die richtigen Blätter pflückte.« 

				Sie erschauderte, als sie sich plötzlich an den Moment im Garten erinnerte. Sie war durch Aidans Anwesenheit im Haus abgelenkt gewesen. Erst jetzt wurde ihr klar, dass dort draußen am Kräuterbeet irgendetwas … seltsam gewesen war.

				»Du musst keine Angst vor Catriona haben«, beruhigte Dawn sie und runzelte gleich darauf die Stirn. Offenbar war ihr wieder eingefallen, was sie kurz zuvor gesagt hatte. »Glaube ich jedenfalls.«

				»Hmhm«, machte Fiona nicht sehr überzeugt. Dann deutete sie auf den kalten Tee in der Tasse, die vor ihr stand. »Was sind das eigentlich für Kräuter?«

				Mit gerunzelter Stirn beugte sich Dawn über Aidans Becher. Sie roch daran, nippte an der kalten Flüssigkeit und leckte sich nachdenklich über die Lippen. »Schmeckt gut. Aber ein bisschen bitter.« Plötzlich sprang sie auf. »Bin gleich wieder da«, rief sie und stürmte aus der Küche. Sekunden später sah Fiona durchs Küchenfenster, wie ihre Schwester angestrengt auf das Kräuterbeet hinunterstarrte. Dann stutzte sie, zupfte einige Blätter ab und tauchte gleich darauf wieder in der Küchentür auf. »War es das hier?« Wild wedelte sie mit den abgerupften Stängeln vor Fionas Gesicht herum.

				Fiona fing ihre Hand ein, betrachtete die schmalen, leicht gezackten Blätter und nickte. »Ja. Das ist es.«

				Dawn ließ die Blätter auf den Tisch und sich selber wieder auf ihren Stuhl fallen. »Das ist Damiana!«, verkündete sie mit gepresster Stimme.

				Es gelang Fiona nur mit Mühe, ruhig auf ihrem Stuhl sitzen zu bleiben. Mit angehaltenem Atem wartete sie, was Dawn ihr wohl über »Damiana« erzählen würde. Hatte sie womöglich Aidan und sich selbst vergiftet, und sie würden beide in wenigen Stunden eines qualvollen Todes sterben? Als der Sekundenzeiger das Zifferblatt der Wanduhr einmal umkreist hatte, konnte sie nicht mehr an sich halten. »Was ist denn nun damit? Ist es giftig?«, stieß sie hervor und hatte das seltsame Gefühl, als würden ihre Arme und Beine taub werden, was sicher Anzeichen ihres baldigen Ablebens waren.

				»Ich versuche schon den ganzen Sommer, den kläglichen Strauch hochzupäppeln, aber er wollte einfach nicht wachsen«, erklärte Dawn mit gepresster Stimme. »Und kaum tauchst du auf, ist der Busch plötzlich fast einen Meter hoch und strotzt nur so vor Saft und Kraft. Von einem Tag auf den anderen!«

				Fiona hatte das Gefühl, sich verteidigen zu müssen. Sie konnte absolut nichts dafür, dass dieses Gewächs plötzlich gedieh! Was war außerdem so schlimm daran? Da sie nicht wusste, was sie sagen sollte, schwieg sie.

				»Damiana, das Liebeskraut.« Fast ehrfürchtig sprach Dawn die Worte aus. »Es ist ein Aphrodisiakum, doch nicht nur das.«

				»Doch nicht nur das?«, echote Fiona, und gleichzeitig wurde ihr übel. Sie hatte dem Mann, in den ihre Schwester verliebt war, ein Aphrodisiakum eingeflößt, und es hatte funktioniert! Er hatte sie geküsst. Und sie war in seinen Armen dahingeschmolzen.

				Fiona versuchte, sich zu beruhigen, obwohl ihr das Herz bis zum Hals schlug. Eigentlich war es doch eine gute Nachricht, dass Aidan und sie sich nicht aus echter Leidenschaft geküsst hatten, sondern weil sie versehentlich den falschen Tee getrunken hatten.

				»Ich hatte vor, den Tee gemeinsam mit Aidan zu trinken. Und jetzt hast du es getan.« Mit zusammengekniffenen Augen starrte Dawn ihre Schwester an. »Hast du irgendwas bemerkt? Bei dir oder bei ihm?«

				Fiona schluckte krampfhaft, bevor sie ein leises »Nein« hervorstieß. Sie wollte ihre Schwester nicht belügen, aber sie konnte ihr auch unmöglich die Wahrheit sagen. Das hätte Dawn viel zu sehr verletzt. Außerdem hatte der Kuss in der Küche ja keinerlei Bedeutung gehabt. Aidan und sie hatten praktisch unter Drogen gestanden und nicht gewusst, was sie taten. Heimlich strich sie sich mit den Fingerkuppen über die Lippen, auf denen immer noch sein Kuss brannte.

				»Du bist ja auch in einen anderen verliebt, wenn mich nicht alles täuscht.« Mit einem schelmischen Lächeln beugte Dawn sich über den Tisch. »Du wolltest mir doch noch von dem Mann erzählen, von dem du schon so oft geträumt hast.«

				»Ach, der …« Hilfesuchend blickte Fiona aus dem Fenster in den rosig leuchtenden Abendhimmel. »Das hat sich erledigt. Er ist jetzt mit einer anderen zusammen.«

				»Oh, wie schade!« Mitfühlend griff Dawn nach ihrer Hand. »Bist du sehr traurig?«

				»Nein. Gar nicht«, behauptete Fiona tapfer. »Es war ohnehin nur eine Schwärmerei. Wir kannten uns gar nicht richtig.«

				Später lag Fiona in dem warmen, weichen Bett, das ihre Schwester für sie hergerichtet hatte, und starrte zur Decke hinauf, auf die die Mondstrahlen ein zartes Muster zeichneten. Mit ihren Blicken folgte sie den blassen Linien und hoffte, dabei endlich müde zu werden und einzuschlafen.

				Doch in ihrem Kopf fuhren die Gedanken unablässig Karussell. Sie dachte an den heutigen Abend, den sie mit ihrer Schwester am Küchentisch verbracht hatte. Redend, essend, lachend und auch weinend – zumindest was Dawn betraf. Fiona hatte zwar häufig schlucken müssen und sich ein oder zwei Mal mit dem Handrücken über die Augen gewischt, aber ansonsten die Fassung bewahrt. Nachdem sie so lange keine Tränen vergossen hatte, gelang es ihr meistens, zumindest äußerlich gelassen zu bleiben. Wenn es auch plötzlich viel schwieriger geworden war.

				Es hatte Fiona sehr berührt, zu hören, dass ihre Mutter und ihre Schwester so oft von ihr gesprochen hatten. Und als Dawn von Noreens plötzlichem Tod erzählt hatte, waren dann doch Tränen in Fionas Augen gestiegen, die sie nur mühsam hatte zurückhalten können. Das Wissen, dass Noreen sich während all der Jahre ebenso sehr nach ihr gesehnt hatte, wie sie ihre Mutter vermisst hatte, schnürte Fiona regelrecht die Kehle zu. Und die Wut auf ihren Vater, der aus purem Egoismus den Kontakt verhindert hatte, lag wie ein glühender Stein in ihrem Magen.

				Seufzend drehte Fiona sich unter der warmen Bettdecke um und wollte gerade die Augen schließen, als sie vor der Tür zu ihrem Zimmer Schritte hörte. Die Holzdielen des Fußbodens knarrten vernehmlich, während jemand den Flur entlangging.

				»Dawn?« Fiona richtete sich auf und schaute im dunklen Zimmer zur Tür. Konnte ihre Schwester auch nicht schlafen? Vielleicht hatte Dawn ja Lust, unten in der Küche noch einen Tee zu trinken und ein bisschen zu plaudern, bis sie beide müde waren. Es gab noch so viel zu erzählen, zu fragen …

				»Dawn?«, rief Fiona erneut, dieses Mal ein wenig lauter.

				 Das Knarren hörte für einen Moment auf, dann bewegten die Schritte sich weiter in Richtung Treppe. Wahrscheinlich war Dawn sich nicht sicher, ob sie tatsächlich Fionas Stimme gehört hatte.

				Fiona schlug die Decke zurück, angelte im Dunkeln mit den Zehen nach ihren Pantoffeln und huschte zur Tür. Als sie die Tür zum Flur öffnete, stellte sie erstaunt fest, dass ihre Schwester das Licht nicht eingeschaltet hatte. Aber natürlich war es auch nicht schwierig, sich ohne Beleuchtung in einem Haus zurechtzufinden, das man gut kannte und durch dessen Fenster das helle Licht des fast vollen Mondes fiel. Auch Fiona erkannte deutlich die Wände und die Treppe.

				Als sie auf die oberste Stufe trat, sah sie am Fuß der Treppe die schmale Gestalt ihrer Schwester. Rasch folgte sie Dawn nach unten.

				»Dawn?«, fragte sie wieder, als sie das Erdgeschoss erreicht hatte. Auch hier brannte nirgends Licht. Wahrscheinlich war Dawn inzwischen in der Küche, wo sie sich auch im Dunkeln gut genug zurechtfand, um sich ein Glas Wasser einzugießen. Aber warum antwortete sie nicht, wenn Fiona nach ihr rief?

				Plötzlich spürte Fiona, wie die Härchen in ihrem Nacken sich aufrichteten. Ein eisiger Luftzug strich um ihre nackten Beine, und ein seltsames bläuliches Licht erfüllte den schmalen Flur. Sie fuhr herum und sah, dass die Tür zum Garten weit offen stand. Was um Himmels willen tat Dawn mitten in der Nacht da draußen?

				Und ist es überhaupt Dawn? Der Gedanke kam so schnell, dass Fionas Verstand nicht widersprechen konnte. Plötzlich musste sie an die Geistergeschichte denken, die ihre Schwester ihr an diesem Abend in der Küche erzählt hatte. Ihr Herz schlug plötzlich viel zu rasch und sie wagte nicht, der offenen Tür den Rücken zuzukehren, während sie mit zitternden Fingern an der Wand nach einem Lichtschalter tastete.

				Die Sache mit Catriona bildet Dawn sich nur ein, redete Fiona sich gut zu, während sie an der Wand entlang Schritt für Schritt auf die Türöffnung zuging, durch die das bläuliche Mondlicht in den Flur fiel. Neben dem Türrahmen stieß sie mit den Fingerspitzen gegen den Lichtschalter und knipste aufatmend die Deckenbeleuchtung an. Durch einen raschen Blick über die Schulter vergewisserte sie sich, dass niemand hinter ihr stand. Sie konnte vom Flur aus in die Küche sehen, und es fiel genügend Licht in den großen Raum, um festzustellen, dass er leer war. Also hatte Dawn tatsächlich das Haus verlassen und war da draußen im Garten. Zögernd trat Fiona in die Tür. Die Luft war kalt, und sie erschauderte in ihrem dünnen Nachthemd.

				Im hinteren Teil des Gartens meinte Fiona, eine Bewegung zu sehen. Einen Schatten, der durch die hellen Flecke huschte, die das Mondlicht ins Gras malte, und wieder in die Dunkelheit unter den Bäumen eintauchte.

				»Dawn?«, rief Fiona ein weiteres Mal.

				Ohne innezuhalten, durchquerte die dunkle Gestalt eine Insel aus Licht und verschwand wieder unter einem Baum.

				Plötzlich wurde Fiona klar, was hier los war. Dawn war eine Schlafwandlerin! Darum reagierte sie nicht auf ihre Rufe. Sie schlief einfach zu tief und fest. Und vielleicht hingen die angeblichen Geistererscheinungen in diesem Haus ja ebenfalls damit zusammen, dass ihre Schwester nachts im Dunkeln schlaftrunken herumlief.

				Krampfhaft überlegte Fiona, was sie über Schlafwandler wusste. Sie meinte gehört zu haben, man dürfe sie nicht aufwecken. Aber sie konnte ihre Schwester doch unmöglich schlafend durch den Garten und wer weiß wohin noch laufen lassen! Zumindest musste sie auf sie aufpassen oder sie am besten gleich zurück ins Bett bringen.

				In ihren Pantoffeln hastete Fiona den schmalen Weg aus Steinplatten entlang, vorbei an den Kräuter- und Blumenbeeten bis zu einer Wiese im hinteren Teil des Gartens, auf der mehrere Bäume wuchsen. Die Kälte und Feuchtigkeit des Bodens drang schon nach wenigen Schritten bis zu ihren Fußsohlen durch, aber sie kümmerte sich nicht darum. Angestrengt starrte sie in die Dunkelheit. Sie konnte Dawn nirgendwo mehr entdecken. Jetzt wagte sie auch nicht, noch einmal zu rufen, weil sie das Risiko nicht eingehen wollte, ihre Schwester zu wecken. Doch dann, wie aus dem Nichts, tauchte die dunkle Gestalt plötzlich direkt vor ihr im Schatten eines Baums auf.

				Erschrocken fuhr Fiona zurück. Sie presste die Hand auf ihr wild klopfendes Herz und wartete darauf, dass es sich ein wenig beruhigte.

				Währenddessen lehnte Dawn nur wenige Zentimeter von Fiona entfernt mit dem Rücken zu ihr an einem Baumstamm. Ganz langsam streckte Fiona den Arm aus und berührte vorsichtig ihre Schulter. Durch den dünnen Stoff fühlte sich der Körper ihrer Schwester bereits eiskalt an. Es wurde höchste Zeit, sie ins Haus zurückzubringen. Ein wenig fester legte Fiona die Hand um Dawns Oberarm und zog sacht daran. Ihre Schwester rührte sich nicht von der Stelle. Sie zog energischer, doch Dawn schien die Füße in den Boden zu stemmen oder sich am Baum festzuhalten. Es war nicht möglich, sie auch nur einen Zentimeter von der Stelle zu bewegen.

				»Fiona?«, kam in diesem Moment eine laute Frauenstimme vom Haus her. »Bist du da draußen? Was machst du denn mitten in der Nacht allein im Garten?«

				Es war eindeutig Dawns Stimme! Erschrocken ließ Fiona den Arm los, an dem sie eben noch gezerrt hatte, und wich zurück. Sie stolperte über eine Baumwurzel und fiel rückwärts in das feuchte Gras. Selbst während ihres Sturzes gelang es ihr, die dunkle Gestalt ununterbrochen anzustarren. Wer war diese Fremde, die hier im Dunkeln durch Haus und Garten schlich?

				Als die Gestalt sich umwandte, öffnete Fiona den Mund, um sie ganz unumwunden zu fragen, was sie hier draußen eigentlich tat, doch aus ihrer Kehle kam nur ein gurgelnder Laut. Sie mochte sich noch so energisch sagen, dass sie größer und sicher auch stärker war als die Unbekannte – an ihrer Angst änderte das nichts. Mühsam rappelte sie sich vom Boden hoch und wagte dabei nicht für eine Sekunde, den Blick abzuwenden. »Wer sind Sie?«, gelang es ihr endlich, zu flüstern.

				Die Frau hob die Hand, und es schien Fiona, als würde sie ihren Zeigefinger gegen die Lippen legten. Genau konnte sie es aber nicht erkennen, denn sie sah die dunkle Gestalt merkwürdig verschwommen, und das Gesicht der Fremden war nur ein nebelhafter weißer Fleck im Schatten der Bäume.

				Plötzlich war die Frau von einem hellen, blau schimmernden Licht umgeben. Nun konnte Fiona sehen, dass sie in ein zerlumptes graues Gewand gehüllt war, das bis zum Boden reichte. Um ihre Schultern und den Kopf trug sie ein schwarzes Umschlagtuch. 

				»Dawn!«, krächzte Fiona. Ihre Stimme war jedoch so leise und kraftlos, dass ihre Schwester sie am anderen Ende des Gartens wahrscheinlich nicht hörte. Fiona wollte zu ihr laufen, fort von der unheimlichen Erscheinung, aber sie konnte sich nicht von der Stelle rühren, es war, als wäre sie am Boden festgenagelt. So stand sie da und schaute wie gebannt die dunkle Frau an. Ihr Blick wurde wie von einem starken Magneten festgehalten. Es überlief sie heiß und im nächsten Moment kalt, und ihr Herz klopfte so schnell, dass sie den wilden Schlag gleichzeitig in ihrem Kopf und in den Kniekehlen spürte.

				Während sie bebend und nach Atem ringend dastand, färbte sich das blaue Licht um die fremde Frau langsam rötlich. Erst war es nur ein zartes Rosa, dann verwandelte es sich in ein kräftigeres Orange, und schließlich zuckte es feuerrot um den schmalen Körper herum, der immer durchsichtiger wurde, bis er nicht mehr zu sehen war. Dann erlosch auch das Licht, und Fiona war wieder von Dunkelheit umgeben.

				Schwer atmend stützte sie sich an einen Baumstamm und starrte in die Schwärze der Nacht. Als sie endlich wieder etwas sehen konnte, bewegte sie sich taumelnd auf die Umrisse des kleinen Hauses zu.

				Schon nach wenigen Schritten kam ihr erneut die zierliche dunkle Gestalt entgegen. Fiona stieß einen entsetzten Schrei aus, wandte sich um und wollte in die andere Richtung fliehen. Sie wurde jedoch mit festem Griff an ihrem durchnässten Nachthemd festgehalten.

				»Was ist denn, Fiona? Wo willst du hin? Bleib stehen! Du bist ja ganz nass.«

				Als sie die Stimme ihrer Schwester erkannte, ließ Fiona sich mit einem Schluchzen nach vorn fallen. Und obwohl Dawn kleiner und zierlicher war als sie, umschlang sie sie energisch mit beiden Armen und hielt sie fest. Gleichzeitig schaffte sie es noch irgendwie, ihr beruhigend über den Rücken zu streichen. »Hast du hier draußen jemanden gesehen?«, erkundigte sie sich mitfühlend.

				Fiona atmete tief durch, hob den Kopf und sah ihrer Schwester ins Gesicht. Im Mondlicht konnte sie Dawns Züge deutlich erkennen, anders als die der fremden Frau eben, der sie mindestens genauso nahe gewesen war. 

				»Catriona?«, stieß sie fragend hervor.

				Dawn nickte stumm. Dann schob sie ihren Arm unter Fionas und führte sie zum Haus zurück.

			

		

	
		
			
				

				

				Fünftes Kapitel

				Fiona erwachte von der Wärme der Sonne, die auf ihr Gesicht schien. Vorsichtig blinzelte sie durch die halbgeschlossenen Lider und kniff sie gleich wieder zu, weil das grelle Licht des Spätsommertages sie blendete. 

				Nach ihrem nächtlichen Ausflug in den Garten hatte sie heiß geduscht, sich ein trockenes Nachthemd angezogen und war dann mit einer Wärmflasche, die Dawn ihr in der Zwischenzeit gemacht hatte, wieder ins Bett gekrochen. Ihre Schwester hatte noch eine Weile auf ihrer Bettkante gesessen. Außer der Wärmflasche hatte sie noch zwei Becher mit heißem Pfefferminztee mit nach oben gebracht, und schweigend hatten sie die Steingutbecher geleert.

				»Wird sie wiederkommen?«, platzte Fiona schließlich heraus, nachdem sie ihre leere Tasse auf den Nachttisch gestellt hatte.

				Dawn zuckte gleichmütig mit den Achseln. »Sicher. Sie ist da, seit Mim und ich hier eingezogen sind. Und wahrscheinlich war sie auch während all der Jahre hier, in denen das Haus leergestanden hat. Weshalb sollte sie nun plötzlich verschwinden? Weil du gekommen bist?«

				»Wird sie heute Nacht noch einmal wiederkommen?«, präzisierte Fiona ihre Frage und ließ ihren Blick von der Tür zum Fenster und wieder zurück wandern. »Ich nehme an, es macht keinen Unterschied, wenn ich die Tür abschließe?« Nach allem, was sie über Geister wusste, ließen diese sich nicht von verschlossenen Türen und Fenstern aufhalten. Und dass es sich bei der dunklen Gestalt möglicherweise um eine übersinnliche Erscheinung handelte, hielt sie inzwischen zumindest für nicht ganz ausgeschlossen, auch wenn ihr gesunder Menschenverstand sich weiterhin dagegen sträubte. 

				»Sie tut uns nichts«, versuchte ihre Schwester sie zu beruhigen und strich ihr sanft über die Schulter.

				»Aber was will sie denn hier?«, flüsterte Fiona.

				»Genau das müssen wir herausfinden«, erklärte Dawn in ernstem Ton. »Rutsch mal rüber. Ich glaube, es ist besser, wenn ich heute Nacht bei dir schlafe, sonst bekommst du am Ende kein Auge zu. Und du musst ausgeschlafen sein, damit wir morgen überlegen können, was wir … was du tun kannst, damit Catriona endlich zur Ruhe findet.«

				Fiona verkniff sich die Bemerkung, dass sie wohl schwerlich die richtige Person war, die einen Geist, an den sie kaum zu glauben vermochte, erlösen konnte. Immerhin wusste sie erst seit wenigen Stunden, dass sie angeblich eine Hexe war – und bezweifelte diese Mitteilung ihrer Schwester immer noch nach Kräften. Wenn tatsächlich alles so war, wie Dawn es darstellte, warum hatte ihre Mutter, die schließlich auch eine Erstgeborene gewesen war, Catriona dann nicht schon lange erlöst? Darüber würde sie morgen mit Dawn sprechen. Jetzt war Fiona todmüde, und Dawn atmete so ruhig neben ihr, als würde sie bereits tief und fest schlafen.

				So verbrachte Fiona ihre erste Nacht in Schottland in einem schmalen Bett und eng an ihre Schwester gekuschelt, so wie sie es vor vielen Jahren als kleine Mädchen manchmal gemacht hatten. Und obwohl sie mehrmals in der Nacht aufgewacht war, hatte sie tatsächlich fast keine Angst mehr gehabt.

				Nun war das Kissen neben ihr leer, doch angesichts des hellen Tageslichts fiel es Fiona trotz ihres nächtlichen Erlebnisses schwer, sich vor einem Geist zu fürchten. Wahrscheinlich gab es für das alles eine ganz natürliche Erklärung.

				Tocktocktock. 

				Als es plötzlich an ihr Fenster klopfte, fuhr Fiona erschrocken im Bett hoch. Ihr Schlafzimmer lag im ersten Stock, und die Erkenntnis, dass sie tagsüber keine Angst zu haben brauchte, war von einer Sekunde auf die andere vergessen. Geblendet starrte Fiona in das grelle Licht.

				Draußen vor dem Fenster saß ein großer schwarzer Vogel und pickte mit dem Schnabel gegen die Scheibe. Tocktocktock.

				Na bitte! War das vielleicht ein Spuk gewesen? Von der Bettkante aus sah Fiona interessiert zu, was der Vogel da draußen machte. Er klopfte doch wohl kaum ans Fenster, weil er hereinwollte. Jetzt stieß der Vogel, bei dem es sich offenbar um einen Raben handelte, ein lautes Krächzen aus, flatterte mit den Flügeln und stieß erneut drei Mal mit der Schnabelspitze gegen die Fensterscheibe.

				Zögernd stand Fiona auf und durchquerte das Zimmer. Wollte der Rabe tatsächlich, dass sie ihm öffnete? Konnte das nicht gefährlich sein? Bilder aus Horrorfilmen, in denen Vögel über Menschen herfielen, huschten durch ihren Kopf.

				Der Rabe dort draußen legte den Kopf schief und sah sie aus seinen schwarzen glänzenden Augen an. Sie bildete sich ein, dass er ihr zuzwinkerte, aber das konnte natürlich nicht sein. Ebenso wenig wie ein Vogel an ein Fenster klopfen und Einlass begehren konnte.

				Sie lief zur Tür, öffnete sie und rief nach ihrer Schwester. Doch im Haus blieb alles still.

				Fiona ging barfuß die Treppe hinunter. Die Holzstufen fühlten sich unter ihren nackten Fußsohlen angenehm glatt an. »Dawn?«, rief sie, unten angekommen, erneut. 

				Wieder keine Antwort.

				In der Küche war der Frühstücktisch gedeckt, und auf dem Teller lag ein Zettel.

				Liebe Fiona,

				ich muss zur Arbeit, und weil Du noch so fest schläfst, will ich Dich nicht stören. Mach Dir wegen Catriona keine Sorgen. Tagsüber ist sie meistens nicht sichtbar, und Mim war sich ganz sicher, dass sie uns nichts tun würde.

				Ich bin gegen vier wieder da. Wenn Du Lust hast, kannst Du Dir in der Zwischenzeit das Zauberbuch ansehen.

				Das Frühstück für Lillybeth liegt auf dem blauen Teller. Sie wird sich bei Dir melden.

				Wir sehen uns heute Nachmittag!

				Deine Schwester Dawn

				Dawn war also zur Arbeit gegangen. Bis jetzt hatte Fiona sich noch gar keine Gedanken darüber gemacht, womit sich ihre Schwester eigentlich ihren Lebensunterhalt verdiente. Dawn hatte zwar am Rande erwähnt, dass sie den gestrigen Tag freigehabt und ihn für den Ausflug zu den alten Frauen an der Küste genutzt hatte, aber es hatte so viel anderes gegeben, worüber sie reden mussten, dass Fiona versäumt hatte, Dawn nach ihrer Beschäftigung zu fragen.

				Bei dem Gedanken, dass sie nicht die geringste Ahnung hatte, welchen Beruf Dawn ausübte, spürte Fiona einen schmerzhaften Stich in der Brust. Es gab so viel, was sie über das Leben ihrer Schwester nicht wusste. Aber sie hatten hoffentlich viel Zeit, das Versäumte nachzuholen und sich gegenseitig alle wichtigen und unwichtigen Dinge zu erzählen, die in ihrer beider Leben geschehen waren.

				Am Rande des Küchentischs lag ein dickes ledergebundenes Buch. Offenbar war dies das Zauberbuch, das Dawn in ihrem Brief erwähnte. Vorsichtig strich Fiona mit den Fingerspitzen über den abgegriffenen Einband. Sie spürte eine seltsame Scheu, das Buch aufzuschlagen. Das hatte bis nach dem Frühstück Zeit. Aber wer war Lillybeth? Eine Nachbarin oder Freundin, die zum Frühstück vorbeikommen wollte, um sie kennenzulernen?

				Auf einem Steingutteller mit blauer Lasur lagen ein paar Weintrauben, ein halber Apfel und ein Stück rohes Fleisch. Offenbar hatte Lillybeth einen recht außergewöhnlichen Geschmack. Oder sie machte eine ungewöhnliche Diät.

				Tocktocktock. 

				Direkt hinter Fionas Rücken wurde nun an das Küchenfenster geklopft, und sie fuhr mit einem lauten Schrei herum. Der gestrige Tag hatte offenbar ihre Nerven ganz schön strapaziert.

				Der Rabe da draußen ließ sich von ihrem Geschrei jedenfalls nicht beeindrucken. Er legte possierlich den Kopf schief und zwinkerte schon wieder mit dem linken Auge. In der Sonne leuchtete sein glänzendes Gefieder blauschwarz.

				Fiona griff nach dem blauen Teller, nahm im Flur irgendeine Jacke vom Haken, schlüpfte in die Gummistiefel, die neben der Hintertür standen, und trat hinaus in den Garten.

				»Lillybeth?«, rief sie fragend.

				Es rauschte über ihr in der Luft, und bevor sie zusammenzucken konnte, landete der Rabe auf ihrer Schulter. Er war für seine Größe erstaunlich leicht und hatte offenbar nicht die Absicht, ihr die Augen auszuhacken. Stattdessen krähte er ihr nur ganz leise, fast zärtlich, etwas ins Ohr.

				Jetzt beugte der Rabe namens Lillybeth, bei dem es sich wohl um eine Räbin handelte, sich nach vorn, um den Teller in Fionas Hand zu erreichen. Fiona hob ihren Arm ein wenig, und der Vogel nahm sich eine Weintraube.

				Nun stand sie ganz still da und sah entzückt zu, wie der Rabe gesittet ein Obststückchen nach dem anderen vom Teller pickte. Im Stillen hoffte sie, Lillybeth würde das blutige Fleischstück verschmähen.

				Das Beste hebe ich mir immer bis zum Schluss auf.

				Als sie die leise, heisere Stimme hörte, fuhr Fiona so heftig herum, dass die Räbin auf ihrer Schulter mit den Flügeln schlagen musste, um das Gleichgewicht zu halten.

				Fiona wusste, dass Raben kluge Vögel waren, denen man sogar das Sprechen beibringen konnte, doch sie war sich sicher, dass Lillybeth nicht gesprochen hatte. Sie hatte … gedacht. Und Fiona hatte die Gedanken des Vogels in ihrem Kopf gehört. Oder so ähnlich.

				Sie war immer noch völlig verdattert von dem, was soeben geschehen war, als auf einmal Aidan MacNaughton am Gartenzaun auftauchte. 

				»Guten Morgen«, rief er fröhlich und winkte ihr mit einem so harmlosen Gesichtsausdruck zu, als hätte es den leidenschaftlichen Kuss gestern in der Küche nie gegeben.

				Lillybeth schnappte sich den Fleischbrocken, krächzte laut, erhob sich in die Luft und verschwand über dem Hausdach. Fiona erwiderte Aidans Gruß, indem sie mit dem leeren Teller in der Luft herumwedelte und gleichzeitig so neutral lächelte, wie sie nur konnte.

				»Darf ich?« Er deutete auf den niedrigen Gartenzaun, und als sie nickte, schwang er seine langen Beine über die Latten und stand im nächsten Moment neben ihr.

				»Das war ein sehr schönes Bild. Du und der Rabe. Ein bisschen hexenhaft, aber idyllisch.«

				Hexenhaft? Fiona schaute an sich hinunter, betrachtete ihr kurzes Flanellnachthemd, die Regenjacke, die sie darüber trug, und die Gummistiefel an ihren nackten Beinen. Dann legte sie die Stirn in Falten und sah Aidan fragend an. Schließlich war er es, der sein Auftauchen im Garten begründen musste, nicht sie.

				»Ich meine nur, weil Hexen auf den Bildern in Märchenbüchern manchmal einen schwarzen Vogel auf der Schulter haben«, fügte Aidan hastig hinzu. Sein Blick glitt nervös an ihrem Körper hinab, blieb an ihren nackten Knien über dem Rand der blauen Gummistiefel hängen und kehrte eilig wieder zu ihrem Gesicht zurück.

				»Und manchmal eine schwarze Katze«, ergänzte Fiona streng, und strich sich hastig ihr wahrscheinlich wirklich hexenhaft-wirres Haar aus der Stirn. Gleichzeitig bemühte sie sich, keinen Gedanken an ihr Äußeres zu verschwenden. Im Grunde war es nur gut, wenn sie möglichst abstoßend aussah. Dawn war in diesen Mann verliebt, das musste sie sich immer wieder sagen. Das seltsame Kribbeln in ihrem Bauch hing ohnehin nur damit zusammen, dass sie noch nicht gefrühstückt hatte.

				»Tut mir leid, dass ich so früh am Morgen störe«, entschuldigte Aidan sich nun artig.

				»Kein Problem.« Sie zuckte mit den Schultern. »Wie spät ist es eigentlich?«

				»Kurz nach zehn.« Er schaute nicht auf seine Armbanduhr, sondern sah sie unverwandt an. Seine Augen schienen seit gestern noch blauer und die Pünktchen darin noch goldener geworden zu sein.

				»Aha«, machte Fiona und widerstand der Versuchung, sich weitschweifig dafür zu entschuldigen, dass sie um diese Uhrzeit noch im Nachthemd im Garten herumstand. »Möchtest du telefonieren?«, erkundigte sie sich, als er ihr nach einer Minute immer noch stumm in die Augen sah. Erst als die Worte heraus waren, wurde ihr klar, dass sie ihn geduzt hatte. Was nach dem Kuss in der Küche eigentlich nur natürlich war. Sie würde sich auf keinen Fall korrigieren. Immerhin waren sie beide noch jung genug, um unnötige Förmlichkeiten wegzulassen.

				»Nein, danke.« Als würde es ihn einige Mühe kosten, riss er seinen Blick von ihrem Gesicht los und schaute hinauf zum Dachfirst, auf dem Lillybeth saß und fröhlich hin und her wippte. »Ich habe gestern etwas vergessen. Einen silbernen Kugelschreiber. Er ist nicht besonders wertvoll, aber ein persönliches Erinnerungsstück. Eigentlich müsste er auf dem Schränkchen in der Diele liegen. Ich habe mir beim Telefonieren Notizen gemacht.«

				»Schauen wir einfach nach.« Fiona stapfte in ihren Gummistiefeln zur Hintertür, und Aidan folgte ihr wortlos. Sie meinte seinen Blick auf ihren nackten Beinen zu spüren, und in ihren Kniekehlen kribbelte es merkwürdig. Energisch rief sie sich zur Ordnung und warf im Vorbeigehen einen Blick in den Garderobenspiegel. Wie erwartet sah sie tatsächlich ziemlich … hexenhaft aus. Ihr dunkles Haar hätte nach einem Besenritt nicht zerzauster sein können, ihre grünen Augen funkelten, und wenn sie sich jetzt noch einen Raben auf ihrer Schulter vorstellte, konnte sie Aidans Bemerkung durchaus verstehen.

				»Hier ist er nicht, dabei war ich mir sicher, ihn neben das Telefon gelegt zu haben.« Aidan wühlte zwischen den Sachen herum, die auf dem Schränkchen im Flur lagen, auf dem auch das Telefon seinen Platz hatte.

				»Vielleicht hat Dawn ihn weggeräumt«, vermutete Fiona.

				»Möglich.« Aidan rückte den Schrank von der Wand ab, um dahinter zu schauen. Außer den Staubflocken, die er aufwirbelte, entdeckte er jedoch auch dort nichts.

				»Ich frage sie, wenn sie von der Arbeit kommt.« Nachdem sie die plumpen Gummistiefel ausgezogen hatte, stand Fiona mit ihren nackten Füßen auf dem kalten Fliesenboden. Sie krümmte die Zehen und machte sie dann wieder lang, was aber auch nicht half.

				Ihr Gezappel weckte Aidans Aufmerksamkeit. Er richtete seinen Blick auf ihre Füße, die erstaunlicherweise sofort warm wurden.

				»Vielleicht liegt er ja in der Küche«, schlug Fiona hastig vor. 

				Sofort eilte er in die Küche, um dort nachzusehen. Offenbar war er so häufig bei Dawn, dass er sich hier schon ziemlich heimisch fühlte.

				Fiona folgte ihm zögernd und sagte sich dabei immer wieder, dass sie den Mann da drinnen kaum kannte und deshalb auch nichts für ihn empfinden konnte. Es hatte alles nur am Tee gelegen, ganz allein an diesem seltsamen Liebeskraut.

				»Was ist das denn für ein Buch?«, rief Aidan aus der Küche. »Das sieht ja uralt aus.«

				Fiona zuckte zusammen. Jetzt hatte er auch noch das Zauberbuch entdeckt! Wie sollte sie ihm erklären, was das für ein seltsames Werk war? Dawn hatte ihm ja bestimmt nicht erzählt, dass sie aus einer uralten Hexenfamilie stammte.

				Eilig stürmte sie nun in die Küche, wo Aidan sich gerade über den Tisch beugte und mit den Fingerspitzen über das glatte, abgegriffene Leder des Einbands strich.

				»Das ist …« Sie eilte an seine Seite und riss das Buch an sich. In der Eile glitt es ihr aus der Hand und fiel auf den Boden. Mit weit aufgerissenen Augen starrte Fiona hinunter auf die Seite, die sich von selbst aufgeschlagen hatte. Aidan stand neben ihr und tat das Gleiche. Liebeszauber für störrische Männer stand in großen, verschnörkelten Buchstaben oben auf der Seite.

				»Das ist ein historisches Dokument«, stieß Fiona kraftlos hervor. »Ich brauche es zu … Forschungszwecken.«

				»Was für ein skurriler Text«, stellte Aidan fest, während er sich nach dem Buch bückte und es vorsichtig wieder auf den Tisch legte. »Das Buch sieht sehr alt und wertvoll aus. Und das liegt hier einfach so in der Küche herum?«

				Hilflos zuckte Fiona mit den Schultern und murmelte etwas vor sich hin, dessen Bedeutung sie selbst nicht ganz verstand.

				»Auf welchem Gebiet forschst du denn?«, erkundigte Aidan sich interessiert.

				»Äh. Geschichte. Familiengeschichte. Nur als Hobby. Wegen unseres Stammbaums. Das machen viele Menschen.« Fiona begleitete ihre hervorgestoßenen Worte mit einer fahrigen Handbewegung und hätte beinahe ein gefülltes Saftglas umgeworfen und seinen Inhalt über das Zauberbuch geschüttet, wenn Aidan nicht im letzten Moment ihren Arm festgehalten hätte.

				Sie erstarrte, hob langsam den Kopf und sah ihn an. Obwohl sie immer noch die Regenjacke über ihrem Nachthemd trug, war es, als würde seine Hand sie unter Strom setzen. Ihre Knie zitterten, und ihre Kehle wurde eng.

				Aidan stand ebenso bewegungslos da wie sie und sah sie einfach nur an. Sein blau-goldener Blick machte sie ganz willenlos. Sie musste sich gegen die Tischkante lehnen. Doch wenigstens fand sie ihre Stimme wieder. 

				»Könntest du bitte … deine Hand …?«

				»Natürlich. Entschuldige.« Als hätte er sich verbrannt, ließ er sie ruckartig so los, dass ihr Arm kraftlos herunterfiel. 

				»Du bist also Hobbyhistorikerin. Mit dem Spezialgebiet störrische Männer im Wandel der Zeiten«, stellte er belustigt fest und wandte sich ab. »Hier ist der Kugelschreiber offenbar auch nicht. Frag doch bitte Dawn, ob sie ihn weggeräumt hat. Ich muss jetzt gehen. Die Arbeit ruft. Und du hast ja auch noch einiges zu erledigen, wie es aussieht.«

				Fiona nickte eifrig und drehte den Kopf weg, damit er ihre brennenden Wangen nicht bemerkte. 

				Als Aidan mit einem knappen Gruß das Haus verlassen hatte, atmete sie auf und sank kraftlos auf einen der Küchenstühle. Dann schlug sie entschlossen das Buch auf. Vielleicht gab es auch einen Anti-Liebeszauber? Auch wenn sie natürlich eigentlich gar nicht an Zaubersprüche und Magie glaubte …

			

		

	
		
			
				

				

				Sechstes Kapitel

				Mit einem lauten Knall fiel die Haustür ins Schloss, und nur Sekunden später stand Dawn in der Küche. Auf ihrer Schulter saß die Räbin Lillybeth. 

				»Gut. Du hast schon mit dem Lesen angefangen«, lobte sie, während sie den Kühlschrank öffnete, ein Schälchen mit Fleischstückchen herausnahm und es Lillybeth hinhielt.

				Besser als Mäuse, viel besser.

				Als plötzlich wieder die leise, schnarrende Stimme in ihrem Kopf war, starrte Fiona die Räbin aufmerksam an. Lillybeth hörte auf, in die Glasschale zu picken und erwiderte aus ihren runden schwarzen Augen Fionas Blick.

				»Du hörst sie auch, nicht wahr?« Dawn klang erfreut, aber nicht so, als würde sie das, was hier geschah, für eine Sensation halten.

				»Ich weiß nicht … Was ist mit diesem Vogel?« Langsam stand Fiona auf und ging auf ihre Schwester und den Raben zu.

				»Ich habe Lillybeth gefunden, als sie noch ganz klein war. Sie war aus dem Nest gefallen, hatte einen gebrochenen Flügel und nur so groß.« Dawn streckte ihre Hand vor und zeigte auf ihren Handteller. »Sie war von Anfang an ganz zahm, und nach ein paar Tagen fing sie an, in Gedanken mit mir zu reden. Als sie groß und stark und wieder gesund geworden war, habe ich mich von ihr verabschiedet und sie freigelassen. Sie flog fort, aber am nächsten Tag saß sie morgens wieder vor meinem Schlafzimmerfenster. Seitdem kommt sie jeden Tag. An den meisten Tagen begleitet sie mich überall mit hin, aber manchmal verschwindet sie auch bis zum Abend. Und heute wollte sie offenbar in deiner Nähe bleiben.« Dawn strich der Räbin liebevoll über den schwarz glänzenden Kopf. 

				Lillybeth ließ ein fast zärtliches »Krah« erklingen, bevor sie das letzte Fleischstückchen aus dem Schälchen nahm und anschließend von Dawns Schulter auf die Anrichte vor dem Fenster hüpfte.

				»Lebt sie im Haus oder draußen?« Lächelnd sah Fiona zu, wie der große Vogel sich von einem Fuß auf den anderen wiegte und dabei durch das Küchenfenster hinaus in den Garten schaute.

				Wo ich will. Frei wie der Wind. Fliege mit dem Wind, komme mit ihm zurück.

				Dieses Mal wunderte Fiona sich kaum noch über die Stimme in ihrem Kopf. 

				Dawn schien zu wissen, dass Lillybeth die Frage selbst beantwortet hatte, denn sie sagte nichts, sondern lächelte nur. Dann griff sie in die große Umhängetasche aus braunem Leder, die sie über der Schulter trug, und zog einen silbernen Kugelschreiber daraus hervor. »Sieh mal, was ich habe!«

				»Oh. Der gehört Aidan. Er war schon hier, um ihn abzuholen.« Bei der Erwähnung von Aidans Namen machte Fionas Herz einen dummen kleinen Hüpfer.

				»Ich weiß, dass er Aidan gehört! Er bekommt ihn auch irgendwann wieder, aber erst einmal brauchen wir ihn.« Dawn ließ ihre Tasche auf den Fußboden fallen und setzte sich neben Fiona an den Küchentisch.

				»Wozu denn? Hast du nichts anderes, womit du schreiben kannst?« Verständnislos schüttelte Fiona den Kopf. »Aidan sagte, der Kugelschreiber sei ein Erinnerungsstück. Wir sollten also besser …«

				»Ich weiß, dass er den Stift von seinen Eltern zum Schulabschluss bekommen hat, kurz bevor sie bei einem Unfall ums Leben kamen.« Fast zärtlich betrachtete Dawn das Schreibgerät, bevor sie es auf den Tisch zwischen Fiona und sich legte.

				»Dann musst du ihm den Kugelschreiber erst recht ganz schnell zurückgeben. Er vermisst ihn sicher sehr. Schließlich war er extra hier, um ihn zu holen.« 

				»Vielleicht ist er ja auch gekommen, weil er hoffte, mich zu sehen?« Mit einem verträumten Blick legte Dawn den Kopf schief und sah über Lillybeth hinweg durch das Fenster in den blauen Nachmittagshimmel. »Außerdem ist es gut, dass er an dem Stück hängt. Wir brauchen einen persönlichen Gegenstand für den Liebeszauber. Hast du schon einen passenden Spruch gefunden?« Sie deutete auf das Zauberbuch, das aufgeschlagen vor Fiona auf dem Tisch lag.

				»Nein. Ich habe nach Informationen über die Erlösung von Geistern gesucht. Ich dachte, Catriona ist erst mal wichtiger.«

				»Ist sie ja auch. Aber Aidan ist mir auch wichtig. Sehr sogar. Deshalb bitte ich dich um den Liebeszauber. Selber kann ich es nicht. Du bist die älteste Tochter. Du besitzt die Zauberkraft dazu.«

				»Ja, aber ich habe doch trotzdem keine Ahnung …«, setzte Fiona an, doch Dawn zeigte mit einem bedeutungsvollen Blick auf das aufgeschlagene Buch auf dem Tisch. Wahrscheinlich meinte sie die Stelle, an der der Band sich von selbst geöffnet hatte, als er auf den Boden gefallen war. Die Seite mit dem Liebeszauber für störrische Männer, die Fiona wohlweislich noch nicht wieder aufgeschlagen hatte.

				»Du musst nur ein bisschen üben, dann kannst du bestimmt fast alles, was da drin steht, da bin ich mir sicher. Ich wünschte, ich wäre die Erstgeborene.« Dawn stieß einen tiefen Seufzer aus.

				Fiona schwieg. Plötzlich sah sie Aidans blaue Augen vor sich. Augen wie ein Waldsee an einem Sommertag.

				»Du musst ihn unbedingt noch besser kennenlernen, dann verstehst du mich sicher. Weißt du was? Wir fahren zu ihm!« Dawn sprang von ihrem Stuhl auf.

				»Ich kenne ihn schon, das weißt du doch«, erinnerte Fiona ihre Schwester und rührte sich nicht von der Stelle. »Gestern war er zum Telefonieren hier, und wir haben zusammen Tee getrunken. Und heute Vormittag kam er, um seinen Kugelschreiber zu holen.« Anklagend richtete sie ihren Blick auf den unterschlagenen Stift auf dem Küchentisch.

				»Ja, aber du musst sehen, wo und wie er lebt, und möglichst viel über ihn wissen. Dann funktioniert der Zauber besser«, behauptete Dawn. »Außerdem will ich ihn sehen. Also besuchen wir ihn. Schließlich muss ich dich ihm noch offiziell vorstellen.«

				»Bist du sicher, dass er Wert auf unangemeldeten Besuch legt? Er wirkte ziemlich beschäftigt, als er heute Morgen hier war«, gab Fiona zu bedenken.

				»Wenn ich warte, bis der mal nichts zu tun hat, werde ich darüber alt und runzelig! Er schreibt nämlich an einem Buch«, erklärte Dawn stolz. »Einem dicken historischen Roman, der hier in den Highlands spielt. Trotzdem freut er sich bestimmt über meinen Besuch, du wirst schon sehen. Jetzt komm! Wir bleiben nur auf eine Tasse Tee. Falls er uns nicht zum Abendessen einlädt…«

				»Aber wir können doch nicht einfach …« Fiona redete nur noch mit dem Rücken ihrer Schwester, die bereits auf dem Weg zur Haustür war. Also folgte sie ihr seufzend. Auch Lillybeth strebte zur Tür, indem sie munter von der Anrichte zur Stuhllehne und zum Küchenschrank hüpfte und schließlich auf Dawn Schulter landete, als diese bereits in der offenen Haustür stand. 

				Vor dem Haus stand ein rotes Auto einer undefinierbaren Marke, mit einem blauen Kotflügel und einer grünen Beifahrertür.

				»Es ist nicht mehr das Jüngste, aber wenn man es richtig anstellt, fährt es«, erklärte Dawn in munterem Ton.

				Seufzend öffnete Fiona die grüne Tür, die nicht abgeschlossen war. Immerhin hegte sie angesichts des altersschwachen Wagens eine gewisse Hoffnung, dass sie gar nicht erst bei Aidan ankamen.

				Lillybeth flog auf einen Baum am Straßenrand, und Dawn setzte sich hinters Steuer und murmelte ein paar unverständliche Worte vor sich hin. Dann drehte sie den Zündschlüssel herum – und nichts geschah.

				Fiona atmete heimlich auf und schaute mit unbeteiligtem Gesicht nach vorn.

				»Hör auf damit!«

				Erstaunt wandte sie sich Dawn zu. »Womit soll ich denn aufhören?«

				»Ich weiß nicht, warum du dir wünschst, dass mein Auto nicht fährt, aber du tust es.«

				»Überhaupt nicht!«, behauptete Fiona spontan und biss sich schuldbewusst auf die Unterlippe.

				Dawn kniff die Augen zusammen und sah sie streng an. »Warum willst du nicht zu Aidan? Immerhin ist er der Mann, den ich liebe, also solltest du als meine Schwester ein gewisses Interesse daran haben, ihn besser kennenzulernen.«

				»Natürlich. Ich wollte ja auch gar nicht … Glaubst du wirklich, das Auto fährt nicht, weil ich es nicht will?«

				Offenbar hielt Dawn es nicht für nötig, diese Frage zu beantworten. Sie rollte nur mit den Augen. »Wir können jetzt gern einen albernen Wettbewerb anfangen, wessen Kräfte die stärkeren sind, aber dazu habe ich, ehrlich gesagt, keine Lust. Ich will zu Aidan! Außerdem wäre so ein Kräftemessen unfair. Du bist nun mal die Ältere.«

				»Aber ich habe keine Ahnung, wie ich es anstellen sollte …« Fiona stockte hilflos. Es konnte doch nicht wirklich sein, dass ein Auto stehen blieb, weil sie es sich insgeheim gewünscht hatte. »Der Wagen ist doch schon ziemlich betagt«, fügte sie hinzu. »Es ist also nicht unwahrscheinlich, dass er nicht fährt, weil… beispielsweise der Anlasser nicht funktioniert.«

				»Der Anlasser funktioniert nicht, weil du es nicht willst«, behauptete Dawn stur. »Nein, nein, die Frage ist: Was hast du gegen Aidan?«

				Bevor Fiona bestreiten konnte, dass sie Aidan nicht mochte, klopfte es neben ihr an die Scheibe. Ein faltiges Gesicht mit funkelnden grauen Augen tauchte dicht vor dem Fenster auf.

				»Mrs Connor«, seufzte Dawn. »Sie ist die Tratschtante des Dorfes. Wenn sie dich anspricht, musst du etwas unternehmen, um sie möglichst schnell loszuwerden, sonst versucht sie stundenlang, dich auszuhorchen. Pass mal auf, wie ich das mache.« Dawn machte Fiona ein Zeichen, die Scheibe herunterzukurbeln, und beugte sich mit einem verbindlichen Lächeln zu ihrer Nachbarin hinüber. »Hallo, Mrs Connor!«

				»Guten Tag, Dawn. Wie ich sehe, ist Ihre Schwester eingetroffen. Gestern war ja auch wieder der junge Mann da. Und heute Morgen auch.«

				Dawn lächelte nur und murmelte etwas vor sich hin.

				»Was sagen Sie? Sie müssen deutlicher sprechen«, beschwerte Mrs Connor sich.

				»Ich sagte, in Ihrem Haus klirrt es irgendwie so komisch. Könnte es sein, dass Sam wieder auf der Geschirrvitrine herumklettert?«, erkundigte Dawn sich nun mit deutlicher Stimme.

				»Das kann nicht sein. Ich schließe jetzt immer die Tür zum Wohnzimmer ab«, behauptete die alte Frau mit verbissener Miene.

				»Neulich hat Mrs Connors Kater nämlich etwas von ihrem guten Porzellan zerbrochen«, erklärte Dawn ihrer Schwester.

				»Obwohl die Tür damals auch zu war«, fügte Mrs Connor finster hinzu.

				In diesem Augenblick schepperte es im Nachbarhaus ohrenbetäubend. Mrs Connor stieß einen schrillen Schrei aus und stürzte ohne ein Wort der Verabschiedung auf ihr Haus zu. 

				Verblüfft schaute Fiona ihre Schwester an. »Warst du das?«

				Dawn zuckte die Schultern. »Sie ist selber schuld. Allmählich müsste sie doch mal begreifen, dass immer irgendein kleiner Unfall in ihrem Haus passiert, wenn sie mal wieder über etwas meckert, was ihr an mir nicht passt. Aber ich lasse immer nur ein ganz kleines Geschirrstück zerbrechen. Irgendwas besonders Scheußliches.«

				»Das ist doch sicher Zufall«, versuchte Fiona, sich selbst zu beruhigen.

				»Nein. Wir sind Hexen«, korrigierte Dawn sie gelassen und kam wieder auf das alte Thema zurück: »Was hast du gegen Aidan?«

				»Um Himmels willen, Dawn, ich habe gar nichts gegen ihn, und wenn du es möchtest, lerne ich ihn meinetwegen noch heute besser kennen! Ich wünschte, dieses Auto würde endlich losfahren, damit du mir glaubst.« Fiona verschränkte die Arme vor der Brust und schaute starr nach vorn. War es möglich, dass sie nach nur einem Tag schon den ersten Streit mit ihrer Schwester hatte?

				»Danke!« Zufrieden lächelnd drehte Dawn erneut den Zündschlüssel um und dieses Mal sprang das alte Auto mit einem lauten Knattern an. Oben auf dem Baum stieß Lillybeth ein schrilles Krächzen aus, dann flog die Räbin vorweg und sie fuhren gemächlich die Straße entlang.

				»Ich weiß nicht mal, was dein Beruf ist«, stellte Fiona fest, nachdem sie eine Weile geschwiegen hatten.

				»Ich bin Lehrerin«, erklärte Dawn fröhlich. »In der Grundschule bei uns im Ort.«

				»Lehrerin?« Fiona war so erstaunt, dass sie für einen Augenblick aufhörte, über Aidan nachzudenken.

				»Ja. Ich bringe Kindern lesen und schreiben bei. Und ein bisschen auch das Zaubern.« Dawn kicherte leise vor sich hin.

				»Das tust du nicht wirklich!« Zu ihrem eigenen Erstaunen ertappte Fiona sich dabei, dass sie langsam an die Zauberkräfte ihrer Schwester glaubte. Und empört darüber war, dass sie ihr Wissen unbedacht an unschuldige Kinder weitergab, die sicher die Tragweite solchen Handelns nicht überschauen konnten.

				»Wir üben nur ganz kleine Zauberkunststückchen ein«, erklärte Dawn und winkte durch die Scheibe Lillybeth zu, die gerade über dem Auto eine elegante Schleife flog. »Und wir nennen sie Tricks. Die Eltern lieben unsere Zaubervorstellungen beim Sommerfest. Na ja, und wenn ich zum Beispiel dem kleinen Rory sage, dass er sehr wohl lesen kann, auch wenn er glaubt, er könne es nicht, und er dann ganz erstaunt feststellt, dass die Buchstaben plötzlich doch einen Sinn machen, dann hat er zwar gezaubert, aber es ist ihm nicht bewusst.«

				Um Dawns Lippen spielte beim Gedanken an ihren Schüler ein so liebevolles Lächeln, dass eine riesige Welle von Schwesternliebe Fiona durchlief. »Du bist sicher eine tolle Lehrerin«, sagte sie leise.

				»Danke. Zwar bin ich noch nicht lange in dem Job, aber er macht mir sehr viel Spaß. Und was arbeitest du?«

				»Ach, nichts Besonderes. Ich bin Notargehilfin in der Kanzlei unseres Vaters. Das hat sich irgendwie so ergeben.« Fiona zuckte mit den Schultern und schämte sich ein bisschen, weil sie nicht wie ihre Schwester mit leuchtenden Augen von ihrer Arbeit erzählen konnte.

				»Das stelle ich mir ganz schön schwierig vor. All die Paragrafen und Bestimmungen und so.« 

				Sie waren jetzt an einer Stelle, wo die Straße steil anstieg. Dawn trat das Gaspedal durch und der Motor heulte gequält auf. Dennoch wurde das alte Auto immer langsamer, bis sie schließlich nur noch im Schritttempo bergauf zuckelten.

				»Ich weiß nicht, ob ich dort überhaupt noch arbeiten möchte, nachdem ich erfahren habe, dass Papa … dass unser Vater die Briefe von Noreen abgefangen hat.« 

				Fiona war nicht in der Lage, darüber zu sprechen, ohne dass es ihr die Kehle zuschnürte. Seltsamerweise dachte sie an ihre Mutter aber immer noch nur als »Noreen«, wie sie es all die Jahre getan hatte. Offenbar brauchte sie noch Zeit, um in ihrem Inneren ein neues Bild ihrer Mutter entstehen zu lassen.

				»Es tut mir so leid, dass du glauben musstest, sie und ich hätten dich vergessen«, sagte Dawn leise. Dann deutete sie aufgeregt nach vorn. »Da ist es! Da wohnt Aidan.«

				Sie hatten inzwischen die Hügelkuppe erreicht, und vor ihnen breitete sich ein liebliches grünes Tal aus – in dem Fiona allerdings kein einziges Haus entdecken konnte. Sie sah nur Wiesen, ein paar Baumgruppen und einen ziemlich großen See mit einer Insel in der Mitte. »Wo soll er wohnen?«, erkundigte sie sich irritiert und versuchte vergeblich, das Flattern in ihrem Magen zu ignorieren.

				»Da oben.« Wieder streckte Dawn den Zeigefinger vor, und jetzt erkannte Fiona, dass sie auf den Hügel zeigte, der sich auf der anderen Seite des Tals erhob. Er war niedriger als der kleine Berg, den sie eben so mühsam überwunden hatte. Oben auf diesem Hügel stand eine Burg. Sie war nicht besonders groß, besaß aber zwei Türme mit Zinnen, ein großes Tor und wirkte insgesamt so trutzig, wie eine Burg eben auszusehen hatte.

				»In dem alten Gemäuer da?« Fiona reckte den Hals in alle Richtungen, konnte aber nichts erspähen, was wie ein Wohnhaus aussah.

				»Das ist nicht irgendein altes Gemäuer, sondern Sinclair Castle, der Familiensitz der MacNaughtons. Aidans Vorfahre Sinclair MacNaughton baute die Burg 1563«, erklärte Dawn in so stolzem Ton, als hätte sie höchstpersönlich jeden einzelnen Stein auf den Hügel geschleppt. »Aidan ist dort aufgewachsen, aber vor zehn Jahren, als er die Schule beendet hatte und anfing, in Edinburgh zu studieren, haben seine Eltern beschlossen, lieber in die Stadt zu ziehen. Na ja, für ein älteres Ehepaar ist das ein ziemlich großes Gebäude, und im Winter wohl auch ein bisschen zugig. Dann kam der Unfall der beiden.« Dawn schwieg einen Moment und nahm dann den Faden wieder auf. »Jedenfalls stelle ich es mir sehr romantisch vor, auf Sinclair Castle zu wohnen. Mit Aidan zusammen, meine ich natürlich.« Verträumt schaute sie hinauf zu der Burg, deren sandfarbene Steine im Nachmittagslicht warm leuchteten.

				»Und jetzt ist Aidan allein wieder hierhergezogen? Für einen einzelnen Mann scheint mir das erst recht eine ziemlich … äh … geräumige Unterkunft zu sein.« Fiona fragte sich, ob Aidan sie wohl von einem der Burgfenster aus sehen konnte. Zu dem seltsamen Gefühl in ihrem Magen gesellte sich nun auch noch heftiges Herzklopfen.

				Das alte Auto tuckerte nun überraschend flott die bergauf führende Straße zur Burg entlang. Lillybeth war schon vorausgeflogen und kreiste um den rechten Turm.

				»Bis jetzt hat Aidan noch nicht vor, für immer hier zu leben«, erzählte Dawn. »Er ist nur hier, weil er zum Schreiben Ruhe braucht, damit sein Roman fertig wird. Aber, wer weiß. Wenn er vielleicht schon bald heiratet und Kinder hat…« Dawn kicherte nervös. »Für eine Familie wäre das doch wirklich ein schöner Wohnsitz. Jede Menge Platz, ein großer Innenhof, viel freie Natur ringsum. Ich möchte jedenfalls mindestens vier Kinder.«

				Als ihre Schwester einen leisen Seufzer ausstieß, sah Fiona sie besorgt von der Seite an. Wie es aussah, hatte Dawn sich geradezu in die Idee verrannt, Aidan MacNaughtons Frau zu werden. Blieb zu hoffen, dass Aidan ebenso begeistert von dem Gedanken war und in Dawn mehr als nur eine nette Nachbarin sah, deren Telefon er gelegentlich benutzen durfte.

				»Die ersten zehn Kapitel sind fertig«, wiederholte Aidan und deutete wie zum Beweis auf den Flachbildmonitor, der auf dem riesigen Schreibtisch aus dunklem Eichenholz seltsam fehl am Platz wirkte. Ebenso wie die ergonomisch geformte Tastatur und die kabellose Maus. Den Rechner in seinem schwarzen Gehäuse hatte er neben dem Schreibtisch auf den Boden gestellt, wo er nicht auffiel.

				»Als du dich hierher zurückgezogen hast, waren schon neun Kapitel auf der Festplatte«, erinnerte Scott ihn. »Das ist jetzt sechs Wochen her. Dein Abgabetermin war übrigens vor drei Monaten.«

				»Ich weiß, Scott. Und ich weiß, dass du als mein Lektor dafür verantwortlich bist, dass der Roman so bald wie möglich auf den Markt kommt. Aber schließlich und endlich kannst du die Worte nicht aus mir herausprügeln, nicht wahr? Das wird auch dein Chef verstehen. Sag ihm, ich hätte eine Schreibblockade. Das passiert doch jedem Autor früher oder später mal.«

				Aidan wich dem strengen Blick seines Lektors aus, der seit seiner ersten, sehr erfolgreichen Romanveröffentlichung vor drei Jahren auch sein bester Freund war, und schaute aus dem Fenster seines Arbeitszimmers.

				»Schreibblockade?« Scott schnaubte verächtlich. »Das ist doch nur eine Ausrede! Hast du schon mal was von einer Hämmerblockade bei Zimmerleuten gehört? Nicht mal Kunstmaler haben eine Malblockade. Setz dich einfach hin und schreib die Geschichte fertig, Aidan! Lass dich nicht ablenken. Denk an nichts anderes, nur an deinen Roman.«

				»Wie du weißt, habe ich hier nicht einmal einen Telefonanschluss, damit ich nicht abgelenkt werde«, erinnerte Aidan ihn. »Und das Handy funktioniert auch nicht. Die ganze Gegend ist ein einziges Funkloch.«

				»Na, ist doch bestens. Obwohl ich eher den Verdacht habe, dass du hier telefonisch nicht zu erreichen bist, damit ich nicht anrufen und dich nach dem Fortgang deiner Arbeit fragen kann.«

				Aidan brummte irgendetwas von sich hin und sah immer noch stur aus dem Fenster.

				»Und was ist mit Lea?«, bohrte Scott weiter.

				»Siehst du sie hier vielleicht irgendwo? Du kannst gern unter dem Schreibtisch nachsehen.«

				»Ich weiß, dass Lea nicht hier ist. Schließlich hast du sie ja praktisch vor dem Traualtar stehen lassen. Ich glaube, du hast unter der geplatzten Hochzeit letzten Endes mehr gelitten als sie. Ich wollte nur wissen, ob du dir immer noch Vorwürfe machst.« 

				Aidan spürte den prüfenden Blick seines Freundes. »Das habe ich überwunden«, erklärte er, doch der Ton, in dem er diese Behauptung aufstellte, war längst nicht so energisch wie beabsichtigt. Gerade wollte Aidan erneut darauf hinweisen, dass doch immerhin die ersten zehn Kapitel geschrieben waren, als er ein kleines rotes Auto den Hügel heraufkriechen sah. »Ich bekomme Besuch«, erklärte er erleichtert. »Eine Lehrerin aus dem Dorf, bei der ich manchmal telefonieren darf.«

				Interessiert schaute Scott aus dem Fenster. »Ist sie hübsch?«

				»O ja! Sie sieht aus wie eine kleine Hexe mit feuerroten Haaren. Allerdings hat sie keine grünen, sondern braune Augen. Die grünen Augen hat ihre Schwester, die seit gestern zu Besuch ist. Trotzdem ähnelt Fiona eher einer hochgewachsenen Elfe als einer Hexe. Sie ist ruhiger und dunkelhaarig und …«

				»Aidan, kann es sein, dass du frisch verliebt bist, und dich das von der Arbeit abhält?«

				Aidan schüttelte heftig den Kopf. »Rothaarige Lehrerinnen sind nicht mein Typ.«

				»Aber die Schwester ist dein Typ. Eine große, schlanke Brünette mit grünen Augen, ich bitte dich!« Scott ließ einfach nicht locker.

				»Ich sagte doch schon, dass ihre Schwester erst gestern angekommen ist. Wir kennen uns nur sehr flüchtig.« 

				Scott kniff misstrauisch die Augen zusammen, sagte aber nichts mehr. 

				Inzwischen war Dawns kleines Auto vom Turmzimmer aus nicht mehr zu sehen. Sie parkte wahrscheinlich bereits vor dem Burgtor. Dennoch sahen die beiden Männer weiter aus dem Fenster und schwiegen.

				»Willst du nicht aufmachen?«, erkundigte Scott sich schließlich.

				»Die Tür ist offen. Und Dawn kennt sich aus. Sie weiß, wo sie mich findet.«

				»Na, da bin ich ja gespannt«, murmelte Scott vor sich hin.

				Aidan sparte sich eine weitere Bemerkung und tippte stattdessen ein bisschen auf seiner Tastatur herum, um Scott zu zeigen, dass er quasi jede freie Minute zum Arbeiten nutzte. Leider musste er die Buchstaben sofort wieder löschen, weil sie nicht den geringsten Sinn ergaben.

				Dann klopfte es an die Tür, Aidan rief »Herein«, und schon stürmte Dawn ins Zimmer. Die roten Haare wirbelten wie zuckende Flammen um ihren Kopf, und während sie durch das große Zimmer auf ihn zueilte, redete sie wie immer ohne Punkt und Komma. Seinen Gast, der seitlich neben dem Schreibtisch stand, schien sie zunächst gar nicht zu bemerken. Scott hingegen starrte Dawn wie vom Donner gerührt an. 

				Geduldig ließ Aidan ihre temperamentvolle Umarmung über sich ergehen. Dabei fragte er sich wie jedes Mal, ob sie wohl alle ihre Bekannten so begrüßte. Er hoffte es. Über Dawns Schulter hinweg wanderte sein Blick zur offenen Tür. Dort stand Fiona. Sie war leichenblass und ließ ihren Blick stumm durch den Raum wandern. Von den deckenhohen Regalen an den Wänden zu seinem Schreibtisch aus dunklem Holz, weiter zum Fenster und wieder zu den Regalen. Dabei machte sie ein Gesicht, als stünde sie in einer Folterkammer und nicht in einem etwas altertümlichen, aber durchaus nicht schreckeneregenden Studierzimmer.

				»Hallo Fiona, geht es dir nicht gut?«, erkundigte er sich besorgt, als Dawn ihn wieder freigab. Im selben Moment, in dem er die Worte aussprach, erinnerte er sich, dass er ihr diese Frage nicht zum ersten Mal stellte. Vielleicht ließ sie nicht der Anblick seines Arbeitszimmers erblassen, sondern seine Anwesenheit?

				»Ich habe zwar Fiona dreiundzwanzig Jahre nicht gesehen«, erzählte Dawn munter, »aber ich glaube, sie ist ein bisschen schüchtern. Sie meinte, wir sollten nicht einfach so bei dir hereinschneien, aber ich habe ihr gesagt, dass wir uns ja gut kennen und darum …« Sie stockte, als sie plötzlich Scott bemerkte, der sie immer noch fasziniert ansah. »Oh. Du hast Besuch, Aidan.« Die Anwesenheit des Fremden schien sie ein wenig aus dem Konzept zu bringen. Eine leichte Röte zog über ihren Wangen.

				»Das ist Scott. Ein guter Freund.« Dass Scott gleichzeitig sein Lektor war, behielt er lieber für sich und hoffte, dass Scott so diskret war, den Grund für seinen Besuch auch nicht zu erwähnen – die Tatsache nämlich, dass Aidan während der vergangenen sechs Wochen nicht mehr als fünfzehn, genaugenommen vierzehneinhalb Seiten geschrieben hatte.

				Natürlich war Scott viel zu clever, um nicht zu begreifen, was in seinem besten Freund vor sich ging. Er reichte Dawn mit einem freundlichen Lächeln die Hand.

				Aidan sah schon wieder Fiona an, die sich immer noch umschaute, als hätte sie noch nie eine Bücherwand, einen Schreibtisch oder eine schöne Aussicht gesehen. Und jetzt starrte sie ihn an. Dachte sie an den Kuss in der Küche ihrer Schwester? Ihm selbst war es trotz aller Bemühungen nicht gelungen, diesen wunderbaren, verwirrenden Moment zu vergessen. Obwohl er sich wirklich bemühte.

				Ihre Augen waren noch grüner, als er sie in Erinnerung gehabt hatte. Grüner als die Hügel Schottlands. Und leuchtender als der Loch Sinclair an einem sonnigen Tag. Doch sie schaute ihn mit diesen wunderschönen Augen so erschrocken an, als hätte sie etwas gesehen, das ihr Angst machte. 

				Entschlossen ging er zu ihr und reichte ihr die Hand. Sie legte zögernd ihre eiskalten Finger in seine Handfläche. Obwohl es sich nur um einen Händedruck handelte, blieb ihm für einen kurzen Moment die Luft weg. Sein Blick verirrte sich zu ihren Lippen, und es kostete ihn Mühe, ihn wieder von ihnen loszureißen. »Herzlich Willkommen auf Sinclair Castle«, stieß er schließlich hervor.

				»Danke«, flüsterte sie und entzog ihm ihre Hand. »Ich war schon einmal hier. Im Traum.«

				Er starrte sie mit gerunzelter Stirn an. »Wie meinst du das?«

				Erschrocken, so, als würde sie erst jetzt begreifen, was sie da gerade gesagt hatte, schüttelte Fiona den Kopf. »Ich wollte sagen, es ist wirklich traumhaft hier.« Sie eilte ans Fenster. »Und so eine wunderschöne Aussicht! Der See ist zauberhaft. Und es gibt sogar einen Bootssteg. Und all das Grün …«

				Irritiert betrachtete Aidan die schöne Frau, die sich manchmal so seltsam verhielt, und stellte ihr dann Scott vor. Sein Freund schien sich nur ungern von Dawn ablenken zu lassen.

				Nachdem sie Scott freundlich begrüßt hatte, räusperte Fiona sich und sah Aidan entschlossen in die Augen. »Du hast viele Bücher. Und sie sehen teilweise sehr alt aus. Da ich mehr über die Geschichte meiner Familie erfahren möchte, könnte ich doch vielleicht … irgendwann … es muss nicht heute sein …«

				Ihr Lächeln war nichtssagend, und er spürte, wie sich Enttäuschung in ihm breitmachte. Hatte sie sich von Dawn nur zum Mitkommen überreden lassen, weil sie gehofft hatte, hier ein paar Aufzeichnungen zu finden, die ihr bei ihrem Hobby, der Ahnenforschung, hilfreich sein könnten?

				»Selbstverständlich. Jederzeit. Ich weiß zwar nicht, ob in meiner Bibliothek irgendwo auch die Abercrombies vorkommen, aber sieh ruhig nach.« Er bemühte sich um einen gleichgültigen Ton, während er auf die Bücherwände deutete. Wenn sie den Kuss vergessen hatte, konnte er das auch. »Hat sich denn mein Kugelschreiber inzwischen angefunden?«, wechselte er das Thema.

				Seltsamerweise wurde sie rot und schaute hilfesuchend zu Dawn hinüber, die sich angeregt mit Scott unterhielt. »Am besten fragst du meine Schwester, ob sie den Stift gesehen hat«, murmelte sie und wandte sich abrupt dem Bücherregal zu.

				Aidan starrte verdutzt ihren Rücken an. Wie sollte man aus dieser Frau bloß klug werden?

			

		

	
		
			
				

				

				Siebtes Kapitel

				»Du hast ihn eiskalt belogen, als er nach seinem Kugelschreiber fragte«, stellte Fiona anklagend fest, als sie an diesem Abend beim Essen saßen. Sie hatten zum ersten Mal gemeinsam gekocht, nachdem Dawn ihrer Schwester ihre übliche Vorgehensweise in der Küche erklärt hatte.

				»Wir sehen nach, was da ist, und daraus machen wir uns was Schönes.« 

				So hatte ihre Mutter normalerweise gekocht, und es waren fast immer sehr schmackhafte Gerichte auf den Tisch gekommen. Auch in der Küche war Noreen erfindungsreich und mutig gewesen. Oft kombinierte sie Zutaten, die normalerweise nicht zusammen serviert wurden. Und sie liebte farbenprächtige Speisen. Rote Beeren zwischen dunkelgrünem Brokkoli. Spinat mit gelben Bohnen.

				»Hm«, machte nun auch Fiona überrascht, als sie die Kombination aus gekochtem Kürbis, Apfel, Zwiebeln und Kartoffeln auf ihrem Teller probierte. Gleichzeitig sah sie Dawn streng an und runzelte die Stirn. Natürlich wollte sie ihr wegen des Kugelschreibers ein schlechtes Gewissen machen.

				Dawn ließ ihre Gabel sinken und grinste. »Beruhige dich! Du musst nur möglichst schnell den Liebeszauber machen, und wenn es geklappt hat, finde ich den Kugelschreiber zufällig hinter irgendeinem Schrank, und Aidan bekommt ihn zurück.«

				»Immerhin ist es ein Erinnerungsstück«, erinnerte Fiona sie.

				»Ich weiß«, erklärte Dawn immer noch grinsend. »Und ich habe ja auch ein schlechtes Gewissen. Aber schließlich geht es auch um sein Glück. Dafür muss er jetzt eben mal ein paar Tage ohne den Stift auskommen.« Sie spießte ein Kürbisstückchen auf. »Was hältst du von einem Liebestrunk mit Damiana? Wo das Zeug plötzlich wie Unkraut im Garten wächst …«

				Fiona verschluckte sich, hustete, röchelte und griff verzweifelt nach dem Wasserglas, das Dawn ihr hinschob. Lillybeth, die auf der Anrichte saß und an der Kürbisschale herumpickte, flatterte unruhig mit den Flügeln.

				Schließlich tupfte Fiona sich den Mund mit der Serviette ab und lehnte sich erschöpft zurück – um sich im nächsten Moment schon wieder kerzengerade aufzurichten. »Was war das eben mit dem Wasserglas?«

				»Was meinst du?«, stellte Dawn sich dumm.

				»Du hast es nicht angefasst! Es ist ganz von allein zu mir gerutscht!«

				Betont gleichmütig zuckte Dawn mit den Schultern. »Kleiner, ganz einfacher Zauber. Kleine-Schwester-Zauber sozusagen.«

				»O Gott!« Fiona schaute hilfesuchend zur Decke.

				»Ich kann aber nur die unwichtigen Dinge hexen. Nicht die wichtigen, wie den Liebeszauber«, wiederholte Dawn zum x-ten Mal geduldig. Offenbar fiel es Fiona schwer, sich an den Gedanken zu gewöhnen, dass sie aus einer Hexenfamilie stammte. Aber mit der Zeit würde sie schon begreifen, dass es auch Vorteile hatte, eine Abercrombie zu sein. Zumal sich die Hexen aus ihrer Familie seit Urzeiten nur der weißen Magie bedienten. Sie richteten niemals irgendwelchen Schaden an, der über ein bisschen zerbrochenes Geschirr hinausging. Es sei denn, sie mussten jemanden beschützen, der ihnen nahestand. Dann handelte es sich sozusagen um Notwehr.

				Schweigend beendeten die Schwestern ihre Mahlzeit. Kaum hatten sie die Bestecke beiseitegelegt, klingelte das Telefon. Dawn meldete sich, und eine Frauenstimme fragte nach Fiona.

				»Für dich.« Lächelnd reichte Dawn ihrer Schwester das Telefon und begann dann, die benutzten Teller aufeinanderzustapeln. Als kleine Übung, und weil es ihr gefiel, Fiona in Erstaunen zu versetzen, benutzte sie dabei ihre Hände nicht. Einer der Teller rutschte dabei leider über die Tischkante und zerschellte auf dem Boden, doch das lag nur daran, dass es Dawn schwerfiel, sich zu konzentrieren. Seit sie heute Nachmittag auf Sinclair Castle gewesen waren, musste sie ständig an Aidans blaue Augen mit den goldenen Flecken darin denken.

				»Wie geht es dir? Ich hoffe, es ist alles in Ordnung. Du hörtest dich auf meinem Anrufbeantworter irgendwie … seltsam an?« 

				Anja klang besorgt.

				Fiona hatte tagsüber versucht, ihre Freundin zu erreichen, und war sogar ein bisschen erleichtert gewesen, als diese nicht abgenommen hatte. Das Gespräch würde schwierig werden. Schließlich konnte sie selbst ihrer besten Freundin nicht einfach so am Telefon mitteilen, dass sie seit neuestem eine Hexe war.

				»Es geht mir gut«, beteuerte sie also erst einmal. Vielleicht war es besser, wenn sie Anja einen Brief schrieb? Obwohl die Mitteilung, dass sie aus einem alten Hexengeschlecht stammte, wahrscheinlich in schriftlicher Form kaum weniger schockierend war. 

				»Es ist natürlich alles ungewohnt und neu hier. Aber natürlich finde ich es auch wunderschön, endlich meine Schwester wieder in meiner Nähe zu haben.« Obwohl sie ständig von mir verlangt, dass ich einen Liebeszauber initiiere, um sie mit dem Mann zusammenzubringen, von dem ich schon seit Jahren träume. »Und wie kommt ihr in der Kanzlei klar?«, wechselte Fiona rasch das Thema. »Ist schon eine Vertretung für mich da?«

				Anja stieß einen tiefen Seufzer aus. »Anfang nächster Woche fängt eine Aushilfe bei uns an. Bis dahin wird es schon irgendwie gehen. Allerdings … dein Vater …«

				»Was ist mit ihm?« Fiona biss sich so heftig auf die Unterlippe, dass es schmerzte.

				»Er ist … Na ja, dass du einfach so abgereist bist, macht ihm ziemlich zu schaffen. Und natürlich auch die Dinge, die du ihm gesagt hast. Er hat schon zwei Gerichtstermine versäumt. Sein Handy war aus, und zu Hause konnte ich ihn auch nicht erreichen.« Anja klang ratlos.

				»Er ist erwachsen, und wenn er seine Termine verpasst, ist das seine Sache.« Vom halbdunklen Flur aus konnte Fiona durch die offene Tür einen Teil der Küche sehen, wo ihre Schwester angefangen hatte, das Geschirr abzuwaschen. Zum Glück benutzte sie ihre Hände dazu.

				Das altmodische Telefon hing an einem Kabel, so dass Fiona gezwungen war, neben dem Flurschränkchen stehen zu bleiben. Entweder führte ihre Schwester nur kurze Telefonate, oder Hexen brauchten eigentlich kein Telefon, und sie, Fiona, hatte das als Neu-Hexe nur noch nicht herausgefunden.

				»Er ist meistens schlecht gelaunt. Und dauernd geht irgendwas kaputt«, erzählte Anja jetzt mit unglücklicher Stimme.

				»Was geht denn kaputt?«

				»Irgendwelche Sachen eben. Vor allem Dinge, bei denen es ihm etwas ausmacht. Die Tasse, die du ihm während deiner Schulzeit geschenkt hast. Sein alter Mercedes fährt plötzlich nicht mehr und ist wohl auch nicht zu reparieren. Du weißt ja, wie er an der alten Kiste hängt. Und jetzt hat er auch noch diesen Schlüsselanhänger mit dem silbernen Herz verloren. Die Schlüssel sind da, aber das Herz ist wohl von dem Ring gerutscht. Ich musste das ganze Büro auf den Kopf stellen, aber es ist weg. Wer weiß, wo er es verloren hat.«

				»Das ist alles meine Schuld«, flüsterte Fiona. »Ich habe ihm doch gewünscht, dass er die Erfahrung macht, wie es ist, wenn man etwas verliert, was einem viel bedeutet, bevor ich abgereist bin.« Ihre Kehle war so eng, dass sie nicht weitersprechen konnte.

				»Aber deshalb kannst du doch nichts dafür, wenn ihm alles kaputtgeht!« Anjas Lachen klang nicht besonders heiter. »Schließlich kannst du nicht zaubern.«

				»Ich wünsche dir, dass ab morgen im Büro alles wieder normal läuft.« So sehr sie konnte, konzentrierte Fiona sich auf ihren Wunsch. Dabei schaute sie die schmale Treppe hinauf, deren Stufen in die Dunkelheit der oberen Etage führten.

				 Plötzlich meinte sie, dort oben ein bläuliches Flackern zu sehen. Sie zog sich mit dem Telefon so weit in Richtung der hellen Küche zurück, wie das Kabel reichte. Es war leider ziemlich kurz. Und ohne den Hörer aus der Hand zu legen, konnte Fiona auch den Lichtschalter für die Deckenlampe im Flur nicht erreichen.

				»Erzähl mir doch noch ein bisschen von Schottland! Sind die Highlands tatsächlich so schön wie auf den Fotos? Ich habe im Internet nachgeschaut.«

				»Es ist sehr schön hier«, erklärte Fiona mit gepresster Stimme und wagte nicht, den Blick von der Treppe abzuwenden. Das Licht im oberen Flur schien allmählich heller zu werden. »Aber jetzt muss ich leider Schluss machen.«

				»Hast du heute Abend noch was vor?«, erkundigte Anja sich neugierig.

				»Dawn wartet auf mich. Wir haben viel zu besprechen. Wir haben uns ja lange nicht gesehen …« Fiona schnappte heftig nach Luft und war dennoch atemlos. Oben an der Treppe tauchte eine verschwommene Gestalt auf. Ihr stockte der Atem, und ihre Knie zitterten so heftig, dass sie sich an dem kleinen Schränkchen im Flur festklammern musste.

				»Du bist erst seit zwei Tagen weg, und schon fehlst du mir ganz schrecklich!« 

				Fiona redete gern mit ihrer Freundin, doch in diesem Moment wollte sie sich einfach nur in die hell erleuchtete Küche zu Dawn retten. Ihr Herz schlug so schnell, dass sie meinte, Anja müsste es durch die Telefonleitung hören. Dennoch konnte sie unmöglich erzählen, dass sie das Gespräch wegen einer Geistererscheinung beenden musste. Ihre Freundin würde denken, sie sei in der kurzen Zeit, seit sie Deutschland verlassen hatte, vollkommen verrückt geworden. 

				»Du fehlst mir auch, Anja, aber ich muss jetzt wirklich …« Ihre eigene Stimme schrillte in ihren Ohren.

				»Entschuldige, dass ich dich aufgehalten habe.« Jetzt klang Anja ein bisschen beleidigt, aber selbst das war im Augenblick nicht so wichtig. Denn die dunkle Gestalt hatte bereits den Fuß auf die oberste Treppenstufe gesetzt.

				»Ich rufe dich bald wieder an!« Fiona warf den Hörer auf die Gabel und stürzte in die Küche.

				Erstaunt hob Dawn den Kopf. Sie saß am Tisch, vor sich das große Zauberbuch. 

				»Also, die Sache mit dem Liebeskraut Damiana ist ganz einfach. Du musst eigenhändig das Kraut pflücken und den Tee kochen. Dazu gibt es einen Spruch, der am besten wirkt, wenn du gleichzeitig einen persönlichen Gegenstand des Mannes in der Hand hältst, der auf den Zauber reagieren soll. Das einzige Problem ist, dass Aidan hier sein muss, um mit mir zusammen den Tee zu trinken. Das heißt, wir müssen eine Ausrede erfinden, weshalb du plötzlich weg musst, damit Aidan und ich ungestört sind, wenn der Zauber wirkt … He, was ist denn los mit dir?« Dawn unterbrach ihren Redeschwall. »Du bist ja ganz blass! Gibt es schlechte Nachrichten aus Deutschland?«

				Mit zitternder Hand deutete Fiona auf die Tür. »Da … auf der Treppe«, stieß sie mühsam hervor. »Catriona.«

				Dawn nickte gelassen. »Sie kommt meistens um diese Zeit. Aber du musst wirklich keine Angst vor ihr haben. Sie geht einfach nur durchs Haus oder sitzt stumm da.« Trotzdem schaute auch Dawn ein wenig beunruhigt zur Tür.

				»Habt ihr denn schon mal versucht, mit ihr zu reden?«, flüsterte Fiona und presste gleich darauf die Lippen aufeinander, um nicht aufzuschreien, als lautlos die Tür aufschwang, die sie soeben hinter sich geschlossen hatte. Eine zierliche graue Gestalt mit einem schwarzen Tuch um Schultern und Kopf betrat die Küche.

				Catriona wirkte seltsam durchscheinend, und selbst im hellen Schein der Pendelleuchte über dem Küchentisch war das blaue Licht zu erkennen, das sie umgab. Ohne nach rechts und links zu sehen, ging sie zu dem Schaukelstuhl in der Ecke der Küche. Dort ließ sie sich nieder, zog sich das schwarze Tuch enger um die Schultern und begann, langsam vor- und zurückzuschaukeln.

				»Mim hat alles Mögliche versucht, um mit ihr Kontakt aufzunehmen, aber sie reagiert nicht«, berichtete Dawn und senkte nicht einmal die Stimme. Wie immer, wenn sie von ihrer Mutter sprach, traten ihr Tränen in die Augen.

				Fiona stellte sich hinter ihren Stuhl und legte ihr die Hände auf die Schultern. »Wir finden gemeinsam heraus, was wir tun können, damit Catriona ihre Ruhe findet«, versuchte sie ihre Schwester zu trösten. Denn so sehr sie es sich auch wünschte – ihre Mutter konnte sie nicht wieder lebendig machen. »Woher weißt du überhaupt, dass sie Catriona heißt?«, fiel ihr plötzlich ein.

				»Mim hat ein einziges Mal von ihr geträumt. In diesem Traum konnte sie mit ihr reden. Sie fragte sie nach ihrem Namen und bekam auch eine Antwort.«

				Fiona ließ die schmale dunkle Gestalt, die sich in dem leise knarrenden Schaukelstuhl hin- und herwiegte, keine Sekunde aus den Augen. »Sie wirkt so jung, obwohl man ihr Gesicht nicht genau erkennen kann. Glaubst du, sie sieht so aus wie zu dem Zeitpunkt, als sie gestorben ist?« Unwillkürlich senkte Fiona die Stimme zu einem Raunen.

				»Ja«, beantwortete Dawn in normaler Lautstärke ihre geflüsterte Frage. »Und ich bin mir ziemlich sicher, dass sie nicht friedlich in ihrem Bett gestorben ist. Dann würde sie jetzt nicht die ganze Zeit hier herumlaufen. Sie will, dass wir die Wahrheit über ihren Tod herausfinden und ihr irgendwie helfen.«

				Plötzlich spürte Fiona großes Mitleid mit der stummen Gestalt in der Ecke. Und dieses Mitgefühl verdrängte ihre Angst. Catriona war mit ihr verwandt. Und sie war durch die Jahrhunderte zurückgekehrt, um ihre Familie um Hilfe zu bitten. Sie tat es stumm, doch sie tat es. Fiona war plötzlich ganz sicher, dass ihre Schwester Recht hatte. 

				Spontan stand sie auf und ging langsam auf die graue Gestalt zu. »Catriona?«, fragte sie leise und blieb drei Schritte von dem stetig hin- und herwippenden Schaukelstuhl entfernt stehen.

				Die Gestalt schaute weiter starr geradeaus. Jedenfalls wandte sie Fiona ihr Gesicht nicht zu. Selbst aus der Nähe konnte Fiona ihre Züge nur verschwommen erkennen. Aber sie spürte die leidenschaftlichen Gefühle der stummen Frau. Den Schmerz, den Zorn und die Sehnsucht.

				»Wie können wir dir helfen, Catriona?« Angespannt sah Fiona die Frau im Schaukelstuhl an. »Du musst mit uns reden, damit wir wissen, was wir tun sollen.«

				Der Schaukelstuhl hörte auf, sich vor- und zurückzubewegen. Catriona stand auf und bewegte sich direkt auf Fiona zu. Die wollte zur Seite springen, doch das gelang ihr nicht mehr. Sie spürte, wie eine eisige Welle sie durchlief, als Catriona … durch sie hindurchging.

				Zitternd wandte Fiona sich um und sah, wie die geisterhafte Erscheinung durch die offene Küchentür im Flur verschwand. Nur die Kälte war geblieben. Bebend umschlang sie ihren Oberkörper mit den Armen.

				»Sie ist schrecklich traurig und wütend.« Fiona spürte, wie Tränen in ihre Augen stiegen. »Ich werde gleich morgen versuchen, etwas über ihr Leben und ihren Tod herauszufinden. Vielleicht gibt es Hinweise in alten Kirchenbüchern. Oder in Aidans Bibliothek. Wenn es in einigen seiner Bücher um die Geschichte Keltons geht, wird Catriona vielleicht darin erwähnt.«

				»Morgen kann ich dich aber nicht zu Aidan begleiten. Wir haben nachmittags Konferenz in der Schule. Willst du nicht bis übermorgen warten? Zu zweit können wir die Bücher viel schneller durchsehen.« Dawn wirkte ziemlich unglücklich bei dem Gedanken, einen Besuch bei Aidan zu verpassen.

				Fiona zögerte. Es drängte sie nicht danach, allein zu Aidan zu fahren. Aber ansonsten würden sie wertvolle Zeit verlieren.

				»Ich fange morgen früh im Pfarramt mit der Suche nach Informationen an. Wenn ich dort rechtzeitig fertig werde, mache ich auf Sinclair Castle weiter – falls es Aidan passt und er zu Hause ist. Es wird ohnehin länger als ein paar Stunden dauern, diese riesige Bibliothek dort durchzuschauen. Das nächste Mal kannst du mir dann helfen.«

				»Ja, meinst du?« In Dawns Augen blitzte Hoffnung auf. 

				»Es könnte Aidan allerdings stören, wenn wir tagelang in seinem Arbeitszimmer herumwühlen«, gab Fiona zu bedenken. »Vielleicht sollten wir lieber …«

				»Er hat es angeboten, also ist es auch in Ordnung!«, unterbrach Dawn sie energisch. »Ich glaube außerdem nicht, dass meine Anwesenheit ihn stört. Mich würde er niemals stören, ganz gleich, was ich zu tun habe.«

				Fiona unterdrückte einen Seufzer. Ihre kleine Schwester war derart in Aidan verliebt, dass sie manchmal den Sinn für die Realität zu verlieren schien. Wie würde Dawn reagieren, falls sich herausstellte, das Aidan nicht mehr als eine nette Nachbarin in ihr sah? In einem Eckchen von Fionas Gehirn tauchte der Gedanke auf, dass es in diesem Fall vielleicht gar nicht so schlimm war, wenn sie den Kuss in der Küche nicht vergessen konnte. Doch sie verdrängte das Bild in ihrem Kopf rasch wieder. Nur das Kribbeln auf ihren Lippen war immer noch da und ließ sich nicht vertreiben. »Wir werden sehen«, bemerkte sie vage.

				»Du hast noch gar nichts zu Aidan gesagt«, beharrte Dawn auf ihrem Lieblingsthema. »Wie gefällt er dir eigentlich so?«

				»Was soll ich nach so kurzer Bekanntschaft über ihn schon groß sagen?« Fiona konnte ebenfalls stur sein.

				»Irgendetwas muss dir doch zu diesem Mann einfallen! Zu seinem Aussehen, seinem Lächeln, seinen Augen…«

				»Seiner Burg?« Trotz allem musste Fiona grinsen, als Dawn sie empört anfunkelte. Sie hatte im Vorhinein gewusst, wie ihre Schwester auf diese Unterstellung reagieren würde. 

				»Du weißt genau, dass es mir nicht um sein Geld geht!« Dawn hatte Fionas Grinsen bemerkt.

				»Okay, okay. Er ist ein extrem gut aussehender, äußerst netter Mann«, erklärte Fiona leichthin.

				Zum Glück brach Dawn im selben Moment in Gelächter aus. Das machte es für Fiona leichter, die Enge in ihrer Kehle zu ignorieren.

				»Ich gebe es ja zu«, stieß Dawn, immer noch atemlos, hervor, als sie sich wieder beruhigt hatte. »Ich bin derart verschossen in ihn, dass es schon fast an Albernheit grenzt. Manchmal habe ich das Gefühl, wenn ich ihn nicht bekomme, werde ich für den Rest meines Lebens unglücklich sein.«

				Sofort hatte Fiona wieder das Gefühl, als hätte jemand einen Eisenring um ihren Hals gelegt. Sie presste die Lippen aufeinander und nickte stumm.

				»Guck mal.« Dawn malte mit dem Zeigefinger in die Luft, und obwohl Fiona mehrmals blinzelte, änderte sich das Bild nicht, was sie sah: Vor ihrer Schwester schwebte ein großes, flammendes Herz in der Luft, das nur langsam verglühte.

				»So was konnte ich vorher nicht, aber seit ich in Aidan verliebt bin, habe ich die Kraft zu solchen Zaubereien.« Fast verlegen lächelte Dawn sie an. »Versprichst du mir, dass wir es bald mit dem Liebeszauber versuchen?«

				»Ja«, flüsterte Fiona und nickte nachdrücklich. Sie streckte die Arme aus und zog Dawn an sich. »Ich hab dich lieb, kleine Schwester. Und ich werde den Liebeszauber für dich machen.«

				Langsam löste Dawn sich aus Fionas Armen. »Soll ich heute Nacht wieder bei dir schlafen? Ich meine, wegen Catriona.«

				Fiona musste nur kurz überlegen, bevor sie den Kopf schüttelte. »Ich habe keine Angst mehr vor ihr. Sie wartet nur darauf, dass wir ihr helfen, und das werden wir auch tun.«

				Als Fiona eine halbe Stunde später die Bettdecke über sich zog und in einer Ecke des Zimmers einen schwachen bläulichen Schein sah, erschrak sie wirklich nur für einen winzigen Moment, und schon in der nächsten Sekunde stieg erneut das warme Mitleid in ihr auf, welches sie früher am Abend unten in der Küche gefühlt hatte.

				Vor drei Tagen hatte sie noch geglaubt, eine ganz normale Frau zu sein, der gelegentlich seltsame Dinge passierten, und heute fand sie es schon fast normal, in einem Haus zu leben, in dem eine Tote umging und ihre Schwester brennende Herzen in die Luft zeichnete. Beim Gedanken an den Liebeszauber, den Dawn von ihr erwartete, spürte sie allerdings Unbehagen. Aber vielleicht würde sie sich auch schon bald an die Zauberkräfte gewöhnen, die sie angeblich besaß.

				»Gute Nacht, Catriona«, flüsterte sie ins Dunkel. »Morgen versuche ich, herauszufinden, weshalb du hier bist.«

				Der blaue Schimmer war nicht mehr zu sehen, aber Fiona war trotzdem sicher, dass die zierliche Gestalt sie gehört hatte. Sie schloss die Augen und schlief sofort ein.

			

		

	
		
			
				

				

				Achtes Kapitel

				Obwohl Fiona es vorgezogen hätte, mit dem Fahrrad zur Kirche und hinterher nach Sinclair Castle zu fahren, überredete Dawn sie, das Auto zu nehmen.

				»Zur Schule kann ich notfalls zu Fuß gehen, aber du willst doch nicht ernsthaft die Berge hier hochstrampeln, oder?«

				»Immerhin weiß ich, dass das Fahrrad fährt, wenn ich in die Pedalen trete«, beharrte Fiona auf ihrem Plan.

				»Papperlapapp!«, machte Dawn, funkelte mit ihren braunen Augen und klang sehr hexenhaft. »Wenn ich den kleinen Zauber zustande bringe, mit dem der Wagen anspringt, gelingt er dir erst recht.«

				Die beiden Schwestern standen im Flur und machten sich zum Weggehen bereit. Dawn wickelte sich einen endlos langen kunterbunten Schal mehrmals um den Hals. Sie hatte Fiona erzählt, dass ihre Schüler ihn für sie gestrickt hatten, jeder ein Stück mit einem anderen Garn.

				»Aber du hast solche Dinge dein Leben lang geübt, und ich weiß erst seit drei Tagen, dass ich so was theoretisch können müsste.« Fiona stülpte sich eine Mütze auf den Kopf. 

				Das sonnige Spätsommerwetter war über Nacht umgeschlagen, und der Herbst hatte Einzug gehalten. Nebelfetzen wehten durch die Luft, und der Wind rauschte in den Blättern der Bäume. Selbst Lillybeths Krächzen draußen vor dem Haus klang herbstlich.

				»Ich habe dir doch vorgemacht, wie es geht. Es ist ganz einfach. Du kannst das.« Mit einer ungeduldigen Handbewegung beendete Dawn die Diskussion und öffnete die Haustür. Ein kühler Windstoß wehte ein paar trockene Blätter ins Haus. Verblüfft sah Fiona zu, wie Dawn mit der Hand eine Kreisbewegung machte, etwas vor sich hin murmelte und die Blätter daraufhin aus dem Flur wirbelten, als würde der Wind jetzt von drinnen nach draußen blasen und nicht umgekehrt.

				»Außerdem willst du bei diesem Gegenwind ganz sicher nicht Fahrrad fahren, glaube mir«, stellte Dawn fest, während sie die Haustür hinter sich ins Schloss zog.

				»Hex den Wind doch einfach weg«, schlug Fiona verbissen vor, nahm aber trotzdem die Autoschlüssel, die Dawn ihr in die Hand drückte.

				»Ich kann so was nicht«, erklärte Dawn fröhlich. »Du vielleicht. Später mal, wenn du genug übst. Du solltest sowieso langsam damit anfangen. Schon wegen des anderen Zaubers. Du weiß schon, welchen ich meine.«

				»Warum nehme ich nicht gleich einen Besen?« Fionas Frage ging ins Leere, denn ihre Schwester marschierte bereits die Dorfstraße entlang. Ihr bunter Schal flatterte fröhlich durch die Luft.

				Seufzend öffnete Fiona die Fahrertür des altersschwachen Autos. Während sie sich hinters Steuer schob, landete Lillybeth auf der Motorhaube und betrachtete sie mit schiefgelegtem Kopf durch die Frontscheibe.

				»Simsalabim«, murmelte Fiona missgelaunt vor sich hin. Plötzlich wurde ihr klar, dass sie gar nicht zaubern wollte. Sie war noch nicht so weit. Vielleicht würde sie nie so weit sein. Dennoch blieb ihr wahrscheinlich nichts anderes übrig. Nicht nur wegen des alten Autos, sondern auch wegen der Liebesnöte ihrer Schwester.

				»Komm schon, fahr einfach los«, bat sie das Auto, hielt den Atem an und drehte den Zündschlüssel um.

				Der Wagen machte einen Satz nach vorn, Lillybeth flog auf und dann rollte Fiona zu ihrer eigenen Überraschung die Dorfstraße entlang.

				Die Räbin flatterte aufgeregt krächzend um das Auto herum. Offenbar wollte sie Fiona begleiten, wie sie es sonst bei Dawn tat.

				Die Kirche, die die Einwohner von Kelton besuchten, lag im Nachbardorf. Fiona steuerte ohne Probleme den Wagen dorthin und parkte vor dem Haus direkt neben dem Kirchturm. Dort wohnte nach Dawns Erklärung der Pastor mit seiner Familie.

				»Ich fürchte, er ist nicht sonderlich gut auf uns Abercrombies zu sprechen«, hatte Dawn hinzugefügt. »Mim hat sich mal mit ihm angelegt, als ich noch klein war und einmal im Weihnachtsgottesdienst laut angefangen habe, zu singen. Er wollte, dass sie mit mir rausgeht, aber ich hatte mich so sehr auf das Krippenspiel gefreut, und sie erklärte ihm, Gott würde sich über ein singendes Kind sicher mehr freuen als über ein Dutzend sauertöpfisch dreinblickender alter Frauen.«

				Bei dem Gedanken, wie Noreen sich für ihre kleine Tochter eingesetzt hatte, spürte Fiona ein sehnsüchtiges Ziehen in der Brust. Auch ihr Vater hatte sie unterstützt und beschützt, aber er hätte sich niemals mit einem Pastor angelegt. Sie war sich ganz sicher, dass die Augen ihrer Mutter beim Streit mit dem Pastor wild gefunkelt hatten. Siegfried Kramer dagegen hätte in dieser Situation vermutlich etwas verlegen versucht, seine kleine Tochter zur Ruhe zu bringen. Wahrscheinlich hätte Fiona aber auch gar nicht gesungen. Ein solches Kind war sie nicht gewesen. In Noreens Nähe wäre sie es vielleicht geworden.

				Sie stieg aus dem Auto, tätschelte die zerschrammte Motorhaube, winkte Lillybeth zu, die auf dem Wetterhahn oben auf dem Kirchturm balancierte, und ging zur Tür des Pastorenhauses.

				Eine Frau mit griesgrämiger Miene öffnete ihr die Tür. »Ja?«, fragte sie streng und verschränkte wenig einladend die Arme vor der Brust.

				»Guten Morgen«, grüßte Fiona sie betont freundlich. »Ich möchte zu Pastor Fergusson.«

				»Worum geht’s denn?«

				Fiona hatte keine Lust, ihre Angelegenheiten mit der unwirschen Frau zu besprechen. »Das ist Privatsache.«

				Falls das überhaupt möglich war, wurde das Gesicht der Frau nun noch abweisender. Sie presste die ohnehin schon schmalen Lippen aufeinander und kniff die Augen zusammen. »Mein Mann ist sehr beschäftigt«, bellte sie nach einer Pause, in der sie wahrscheinlich darauf gewartet hatte, dass Fiona verängstigt die Flucht ergriff.

				»Oh«, machte Fiona mit einem harmlosen Augenaufschlag. »Ich habe gehört, für seine Schäfchen hat er immer Zeit.«

				»Und wo wollen Sie das gehört haben?« Mrs Fergusson schien erstaunt. »Ich habe Sie noch nie in unserer Kirche gesehen!«

				»Auch außerhalb der Kirche wird hier und da über den Pastor gesprochen«, teilte Fiona ihr mit geheimnisvoller Miene mit.

				»Welche Schäfchen behaupten denn, dass Padraig sich so besonders nett um sie gekümmert hat?« Die eisgrauen Augen wurden noch schmaler. 

				Fiona verkniff sich ein Grinsen und verzichtete darauf, die Eifersucht der Frau noch weiter zu schüren. »Das tut nichts zur Sache«, bemerkte sie knapp. »Darf ich nun bitte Pastor Fergusson eine wichtige Frage stellen?«

				Die Pastorenfrau schien immer noch nicht gewillt zu sein, Fiona zu ihrem Mann zu lassen. Energisch schüttelte sie den Kopf und wollte gerade etwas sagen, als Fiona beschloss, dass es jetzt reichte. Obwohl sie vor wenigen Minuten erst gemeint hatte, dass sie noch nicht bereit für das Zaubern war, hob sie nun demonstrativ schnuppernd die Nase in die herbstliche Luft und deutete über Mrs Fergusson hinweg ins Haus. 

				»Es riecht hier irgendwie verbrannt. Haben Sie vielleicht etwas auf dem Herd vergessen?«

				Gelassen schüttelte die Frau den Kopf. »Die Platte unter dem Porridge ist ausgeschaltet.«

				Fiona stellte sich einen Topf vor, aus dem beißender Rauch aufstieg, und im selben Moment zog eine Qualmwolke durch den Flur. 

				Mrs Fergusson fuhr herum, stieß einen Schrei aus und stürzte davon, ohne sich weiter um Fiona zu kümmern.

				Vor sich hin lächelnd, stellte Fiona im Stillen fest, dass es doch manchmal durchaus von Vorteil sein konnte, eine Hexe zu sein. Während von irgendwoher die schrillen Entsetzensschreie der Pastorenfrau ertönten, ging Fiona auf eine offene Tür am Ende des Ganges zu. Hier saß ein Mann um die sechzig Pfeife rauchend hinter einem Schreibtisch und las Zeitung. Offenbar handelte es sich um den viel beschäftigten Pastor Fergusson. Obwohl auch hier das Geschrei aus der Küche deutlich zu hören war, hob er nicht einmal den Kopf.

				Fiona klopfte an den Türrahmen und trat gleichzeitig ein. Sie hatte nicht vor, sich abwimmeln zu lassen.

				Der Pastor hob den Kopf und sah sie nur unwesentlich freundlicher an, als es eben seine Frau getan hatte. 

				»Wie kommen Sie hier herein?«

				»Durch die Tür«, erwiderte Fiona wahrheitsgemäß. »Ich muss dringend einen Blick in die Kirchenbücher werfen. Es geht um eine meiner Vorfahrinnen. Catriona Abercrombie.«

				»Abercrombie?« Der Pastor betrachtete sie misstrauisch von Kopf bis Fuß. »Sind Sie etwa mit Noreen Abercrombie verwandt?«

				Fiona nickte stolz. »Ich bin ihre Tochter.«

				»Sind Sie nicht! Ich habe Noreen Abercrombie vor drei Monaten beerdigt. Ihre Tochter hat rote Haare und ist wesentlich kleiner als Sie.«

				»Das war Noreens jüngste Tochter. Ich bin die Älteste.«

				»Noreen hatte nur eine Tochter. Eine sehr verzogene, muss ich sagen. Der Gedanke, dass sie nun Lehrerin an unserer Schule ist, macht mich nicht sonderlich glücklich.«

				»Dawn ist eine wunderbare Lehrerin«, erklärte Fiona und warf den Kopf in den Nacken. »Die Kinder lieben sie.«

				Pastor Fergusson schnaubte verächtlich durch die Nase.

				»Soweit ich weiß, leben die Abercrombies seit mehreren Hundert Jahren hier in der Gegend. Also müssen ihre Geburts- und Todestage in den alten Kirchenbüchern verzeichnet sein«, erklärte Fiona, ohne sich um Fergussons spöttische Laute zu kümmern.

				Offenbar begriff der Pastor langsam, dass sie sich nicht abwimmeln lassen würde, denn er legte die Pfeife in den Aschenbecher und stemmte sich widerwillig aus seinem Stuhl hoch. Dann führte er Fiona durch den Flur in ein muffiges, fensterloses Kabuff, an dessen Wänden auf wurmstichigen Holzregalen zahlreiche Folianten und Schachteln mit Papieren aufgereiht waren. Eine nackte Glühbirne verbreitete ein trübes Licht.

				»Hier.« Mit einer unbestimmten Handbewegung deutete Pastor Fergusson auf die Regale.

				»Wo?« Suchend schaute Fiona sich um. Sie sah Dutzende von großformatigen ledergebundenen Büchern, bei denen es sich um Tauf- und Sterberegister handeln konnte.

				»Da müssen Sie schon selber suchen. Ich habe zu tun.« Eilig verschwand Fergusson im Flur. 

				Durch die offene Tür hörte Fiona die Pastorenfrau in der Küche lärmen. Wahrscheinlich war sie immer noch damit beschäftigt, den angebrannten Haferschleim aus dem Topf zu kratzen. »Padraig?«, kreischte sie, als sie die Schritte des Pastors hörte. »Hast du etwa den Herd eingeschaltet?«

				Lächelnd hörte Fiona zu, wie das Pastorenpaar sich gegenseitig beschuldigte, an dem Malheur in der Küche schuld zu sein. Dann zog sie auf gut Glück einen der Folianten aus dem Regal und begann mit der Suche nach einem Eintrag unter Catrionas Namen.

				Aidan fuhr vom Einkaufen nach Hause. Vor ihm wirbelte der Wind die ersten Blätter über die schmale gewundene Straße. Sein Land Rover schnurrte gleichmäßig über den Asphalt, und Aidan hatte ein nur mäßig schlechtes Gewissen, dass er lieber die halbstündige Autofahrt in den nächstgelegenen Supermarkt in Kauf genommen hatte, um sich frisches Gemüse, Fleisch und Obst zu besorgen, anstatt sich eine Tiefkühlpizza aufzutauen und sich sofort wieder an den Schreibtisch zu setzen. Trotz Scotts Besuch war sein Tagespensum immer noch nicht allzu ergiebig. Dazu verirrten sich seine Gedanken zu häufig zu einer ganz bestimmten Frau mit langen dunklen Haaren und grünen Augen und zu einem Kuss, der … anders gewesen war als alle Küsse, die er bisher zuvor erlebt hatte.

				»Verdammt!« Er trat hart auf die Bremse, als direkt vor seiner Windschutzscheibe ein schwarzer Schatten auftauchte und gleich darauf zur Seite verschwand. Offenbar ein Rabe, der sich direkt über seinem Wagen aus der Luft nach unten gestürzt hatte.

				Aidan war so in seine Gedanken versunken gewesen, dass er auf der kurvigen Straße viel zu schnell gefahren war. Nun gab er vorsichtig wieder Gas und lenkte seinen schweren Wagen langsam um die vor ihm liegende Kurve. Sofort musste er wieder bremsen, weil direkt hinter der Biegung ein kleiner roter Wagen mitten auf der Straße stand. Gerade war die Fahrerin dabei, auszusteigen. Als er die Frau erkannte, stockte ihm der Atem. Er ließ das Fenster herunter und streckte den Kopf in den kühlen Herbstwind hinaus. 

				»Hier mag nicht viel Verkehr sein, aber gelegentlich kommt doch ein Auto vorbei. Direkt hinter der Kurve stehen zu bleiben, ist keine so gute Idee, Fiona.«

				»Haha!« Selbst aus einigen Metern Entfernung konnte er das Funkeln ihrer Augen erkennen. »Sag das dem blöden Auto hier! Es ist einfach stehen geblieben und weigert sich standhaft, weiterzufahren.«

				»Augenblick!« Er sprang aus dem Wagen, holte sein Warndreieck aus dem Kofferraum, stellte es hinter der Kurve auf und eilte dann zu Fiona, die mit verschränkten Armen vor dem streikenden Auto stand. Sie schien nicht die Absicht zu haben, ihm zur Begrüßung die Hand zu reichen. Aus der Nähe erkannte er, dass das Funkeln ihrer Augen von den Tränen herrührte, die darin standen. Vielleicht tränten ihr von dem starken Wind die Augen? Fiona schien ihm keine Frau zu sein, die bei der geringsten Schwierigkeit anfing, zu weinen. Er wandte den Blick von ihr ab und betrachtete die zerschrammte Motorhaube des kleinen Autos. 

				»Dawn hat mir erzählt, dass der Wagen trotz seines Alters eigentlich sehr zuverlässig ist. Sie sagte, es gäbe da so einen Trick, mit dem man ihn notfalls immer zum Weiterfahren bringen könne. Hat sie ihn dir nicht verraten?«

				Fiona schnaubte durch die Nase. »Klar hat sie ihn mir verraten! Aber bei mir funktioniert er nicht. Ich wollte ja auch gar nicht mit dem Auto fahren, aber sie hat mich überredet.« Aus ihrem Augenwinkel löste sich eine Träne und rollte ihr über die Wange.

				Wie die meisten Männer konnte Aidan es nicht ertragen, eine Frau weinen zu sehen. Er wusste dann nie, was er tun sollte. Bei Fiona hätte er es vielleicht sogar gewusst. Am liebsten hätte er sie in die Arme genommen und getröstet. Das wagte er jedoch nicht, also sagte er nur hilflos: 

				»Das ist doch kein Grund zum Weinen, Fiona! Ich schleppe dich ab. In zehn Minuten bis du zu Hause.«

				»Ich weine doch nicht wegen des blöden Autos!«, fauchte sie ihn an, als hätte er das wissen müssen – und brach im nächsten Moment richtig in Tränen aus.

				Jetzt konnte Aidan einfach nicht anders, als die Arme auszustrecken, um sie an sich zu ziehen. Doch sie wich zurück, wischte sich wieder und wieder mit den Handrücken über die nassen Wangen und schluchzte dabei so kläglich, dass es ihn mitten ins Herz schnitt.

				»Wenn es nicht das Auto ist, was ist es dann?« Nervös suchte er in seinen Taschen nach einem Papiertaschentuch, konnte aber keins finden.

				»Zu kompliziert«, stieß sie hervor. »Kann ich jetzt nicht erklären.«

				Plötzlich ging ein Ruck durch ihren Körper. Aidan konnte sie gerade noch auffangen, als sie sich einfach nach vorn fallen ließ und ihr tränenüberströmtes Gesicht an seiner Brust barg. 

				Vorsichtig strich er ihr über das glänzende dunkle Haar, das sich unter seinen Fingern wie Seide anfühlte. Durch sein Hemd spürte er ihren warmen Atem auf seiner Haut. Und langsam drang auch die Nässe ihrer Tränen durch den Stoff. So fühlte er Fiona auf und unter seiner Haut, und eine tiefe Sehnsucht machte sich in ihm breit. Eine Sehnsucht, von der er wusste, dass er sie allein nie würde stillen können. »Nicht weinen. Alles wird gut. Nicht weinen«, murmelte er wieder und wieder.

				Schließlich verebbten Fionas Schluchzer. Sie hob den Kopf und wischte sich mit einer ungeduldigen Handbewegung über die Augen. »Tut mir leid. Normalerweise weine ich nicht.« Ihr Lächeln misslang kläglich.

				Ohne nachzudenken, beugte er sich vor, berührte mit seinen Lippen zärtlich ihren bebenden Mundwinkel und zuckte zurück, weil sich im selben Moment sein Verstand wieder einschaltete. Doch dann machte er den Fehler, in ihre Augen zu sehen, die immer noch feucht schimmerten. Und es war, als würde sich seine Sehnsucht in ihren Pupillen widerspiegeln. Da zog er sie entschlossen an sich und küsste sie, mitten auf der Straße, während der Herbstwind die Blätter um sie herumtanzen ließ und die ersten Regentropfen vom Himmel fielen. Als sie erst zögernd, dann immer leidenschaftlicher seinen Kuss erwiderte, wurde ihm so heiß, als würden Flammen über seine Haut züngeln. Erschrocken löste er seine Lippen von ihrem Mund.

				Auch Fiona schien verwirrt. Sie legte die Hände auf seine Brust und schob ihn weg.

				Plötzlich bemerkte er, dass er seine Jacke im Wagen gelassen hatte. Er räusperte sich und schaute hinauf in den grauen Regenhimmel, als würde er dort die Antwort auf die Fragen finden, die in seinem Kopf kreisten wie in einem außer Kontrolle geratenen Karussell. »Ich werde dich abschleppen«, sagte er schließlich zu ihr.

				Fiona nickte und starrte ihn verwundert an. Offenbar begriff sie ebenso wenig wie er, was da eben schon wieder zwischen ihnen passiert war. Schließlich kannten sie sich kaum, und er war definitiv nicht in sie verliebt. Er fand sie anziehend, aber Liebe… so etwas passierte in seinem Leben nicht mehr. Schließlich hatte er häufig genug Schiffbruch erlitten, wenn er sich auf eine Frau eingelassen hatte. Sympathie, Freundschaft, Mitgefühl, das alles durfte es geben, aber Liebe – nie wieder.

				Als er Fiona schmal und blass, mit weit aufgerissenen grünen Augen vor sich stehen sah, wusste er jedoch, dass er sich um sie kümmern musste. Aus Sympathie und aus Freundschaft. Sie war fremd hier, es ging ihr offensichtlich nicht gut, und ihre Schwester war sicher bis zum Nachmittag in der Schule. »Setz dich ins Auto«, übernahm er entschlossen das Kommando.

				Als Fiona die grüne Tür des kleinen roten Wagens öffnete, krächzte ein Rabe im Wipfel einer Schottischen Kiefer neben der Straße. Erst jetzt begriff Aidan, dass nicht irgendein wilder Vogel ihn eben vor der Kurve zum Bremsen gezwungen hatte, sondern Dawns Räbin, die an diesem Tag offensichtlich mit Fiona unterwegs war. Er nickte dem Tier zu, und der Vogel schaute mit schiefgelegtem Kopf zu ihm herunter.

				Während er das Abschleppseil befestigte, dachte er über den wunderlichen Raben und die seltsamen Schwestern nach. Vor ein paar Hundert Jahren, in weniger aufgeklärten Zeiten, hätte man derart außergewöhnliche, betörende Frauen, die noch dazu mit Tieren sprachen, als Hexen verbrannt.

				Nachdem er das Warndreieck wieder eingesammelt hatte, stieg er endlich in sein warmes Auto. Fiona hatte die ganze Zeit geduldig hinter dem Steuer des roten Citroens gesessen und gewartet. Er würde sie mit nach Sinclair Castle nehmen, ihr etwas zu essen machen und dafür sorgen, dass sie sich wieder besser fühlte. Es war doch Pflicht, sich um seine Nachbarn zu kümmern, oder etwa nicht?. Und dabei spielte es keine Rolle, dass Fiona und er sich nun schon zum zweiten Mal geküsst hatten.

			

		

	
		
			
				

				

				Neuntes Kapitel

				»Warum hast du mich nicht einfach nach Hause gebracht?«, stieß Fiona hervor, als Aidan im Burghof die Tür des Autos öffnete, um ihr beim Aussteigen zu helfen.

				Nach dem Schock, den der Eintrag im Kirchenbuch ihr versetzt hatte, und erst recht nach dem Kuss auf der Straße, fühlte sie sich nicht in der Lage, Zeit mit Aidan zu verbringen. Sie musste sich erst wieder beruhigen, musste wieder Boden unter den Füßen spüren – und vor allem musste ihr Herz aufhören, ihr bis zum Hals zu schlagen.

				Dieser Mann gehört meiner Schwester. Er gehört Dawn. Das hatte sie sich immer wieder gesagt, während Aidan sie mit seinem Geländewagen die schmale Straße entlanggezogen hatte. Erst als die hohen Mauern der Burg vor ihr aufragten, bemerkte sie, dass er sie nach Sinclair Castle gebracht hatte.

				»Es ist nicht gut, wenn du jetzt allein bist«, erklärte er ihr mit einer Stimme, die keinen Widerspruch duldete. »Ich kam gerade vom Einkaufen, weil ich mir etwas zu essen machen wollte, also können wir genauso gut gemeinsam essen. Wenn du willst, kannst du anschließend in die Bibliothek schauen. Das wolltest du doch ohnehin.«

				Da sie offenbar keine Chance hatte, sich gegen ihn durchzusetzen, legte Fiona ihre Hand in seine, die er ihr immer noch abwartend entgegenstreckte. Als sie ihn berührte, durchfuhr sie ein sanfter elektrischer Schlag, aber sie ließ sich nichts anmerken.

				Als sie dann neben dem Wagen stand, hörte sie über sich in der Luft ein Krächzen, das auf verblüffende Weise einem Kichern ähnelte. Lillybeth war auch schon da.

				Aidan führte sie in ein großes, erstaunlich gemütliches Wohnzimmer im Erdgeschoss. Hier entfachte er ein Feuer im Kamin, schob einen Sessel davor und hüllte sie in eine weiche Decke. Ihre Hilfe beim Kochen lehnte er ab.

				»Es gibt nichts Aufregendes. Nur das, was ich für mich allein auch gekocht hätte«, erklärte er lächelnd. »Und das schaffe ich problemlos ohne Hilfe.«

				Obwohl es Fiona so nah beim Feuer unter der Decke fast zu warm war, blieb sie sitzen und wartete auf Aidans Rückkehr. Nie zuvor hatte ein Mann für sie gekocht, oder sich überhaupt ihr gegenüber so fürsorglich verhalten. Trotzdem musste sie mehrmals den Impuls niederkämpfen, aufzuspringen und fortzulaufen. Dabei wollte sie in Wirklichkeit gar nicht weg – jedenfalls nicht, solange sie nicht an Dawn dachte. Doch das war gar nicht so einfach, und es gelang Fiona auch nicht wirklich gut, sich einzureden, dass die Küsse zwischen Aidan und ihr völlig harmlos und nichtssagend gewesen waren. Immerhin waren die Küsse irgendwie zufällig zustande gekommen. Wie so etwas eben geschah, wenn Männer und Frauen einander in bestimmten Situationen zu nah kamen. Sie hatten nichts zu bedeuten, redete sie sich ein. Und hier auf der Burg war sie letztlich wegen der Bücher in der Bibliothek. Davon wusste Dawn ja. Und wenn Aidan sie zum Essen einlud, war das einfach nur eine gastfreundliche Geste. Nicht mehr und nicht weniger.

				Als Aidan schließlich mit einem großen Tablett das Zimmer betrat, zuckte Fiona zusammen. Dann lächelte sie ihn unsicher an und schob die Decke von ihren Schultern.

				»Bleib ruhig sitzen. Wir essen vor dem Kamin.«

				Er rückte einen zweiten Sessel und einen kleinen Tisch vor das Feuer und stellte zwei gefüllte Teller, Besteck und zwei Gläser, in denen Rotwein funkelte, auf den Tisch.

				»Das riecht gut«, stellte Fiona fest und spürte plötzlich, wie hungrig sie war. Auf den Tellern lagen je ein gegrilltes Rindersteak, eine großzügige Portion Brokkoli und mit Zwiebeln gebratene Röstkartoffeln.

				»Ich hoffe, es schmeckt auch gut.« Aidan reichte ihr eine weiße Stoffserviette, und als sie sie auf ihrem Schoß ausbreitete, bemerkte sie eine zarte Stickerei in einer Ecke des feinen Stoffs.

				»Ich glaube, ich habe noch nie jemanden gekannt, der ein eigenes Wappen hatte. Sollte ich dich vielleicht mit irgendeinem Titel anreden?« Ihre Bemerkung war scherzhaft gemeint, kam aber in viel zu ernstem Ton über ihre Lippen. Das alte Gemäuer und die selbstsichere Art, mit der Aidan sie als seinen Gast behandelte, beeindruckten Fiona mehr, als sie zugeben wollte.

				»Der Titel wäre Laird«, erklärte Aidan mit einem Augenzwinkern. »Es ist aber nicht nötig, dass du ihn benutzt.«

				»Oh«, machte Fiona, wich seinem Blick aus und schnitt ein Stück von dem Steak ab. Es war herrlich saftig und gut gewürzt.

				Als Aidan sein Glas hob, blieb ihr nichts anderes übrig, als ihres ebenfalls in die Hand zu nehmen und mit ihm anzustoßen. Es war ein merkwürdig intimes Gefühl, neben ihm vor dem knisternden Kaminfeuer zu sitzen und Rotwein zu trinken. Und dieses Gefühl gefiel ihr viel zu gut.

				»Geht es dir wieder besser?«, erkundigte Aidan sich, nachdem sie beide fast schweigend ihre Teller geleert hatten.

				Sie nickte. »Ja, und das Essen war toll. Vielen Dank.«

				Er erwiderte ihr Lächeln, nahm einen Schluck aus seinem Glas, saß ganz ruhig da und schaute sie nachdenklich an.

				Fiona atmete tief durch. »Wegen vorhin … Dass ich geweint habe, war wirklich nicht wegen des Autos. Obwohl mich das zusätzlich aus dem Gleichgewicht gebracht hat. Aber in Wirklichkeit hat mich ziemlich mitgenommen, was ich kurz zuvor in den Kirchenbüchern im Pastorenhaus von Kelton gelesen hatte.«

				Stumm schenkte er ihr noch einen Schluck Rotwein ein. Dankbar nahm sie das Glas und nippte daran.

				»Du hast etwas Beunruhigendes über die Vergangenheit deiner Familie erfahren?«

				Sein Blick gab ihr Halt. Fiona bemühte sich, ruhig und gleichmäßig zu atmen. Schließlich hatte sie schon vorher geahnt, dass in Catrionas Leben etwas Schlimmes passiert sein musste. Ein Ereignis, das sie heute, fast 350 Jahre später, immer noch nicht zur Ruhe kommen ließ. Aber konnte sie Aidan davon erzählen? Mit welchen Augen würde er Dawn und sie dann sehen?

				»Du musst sicher wieder an die Arbeit. Ich will dich nicht aufhalten.« Sie sehnte sich danach, mit ihm über Catriona zu sprechen und über das, was sie in den Kirchenbüchern gelesen hatte. Aber sie hatte auch Angst davor.

				»Zum Arbeiten ist später noch Zeit. Jetzt sitze ich hier und rede mit dir.« Als wollte er ihr zeigen, dass er tatsächlich vorhatte, noch länger mit ihr vor dem Feuer sitzen zu bleiben, griff er nach dem Kaminbesteck und stocherte in den Flammen, die sofort aufloderten und noch mehr Wärme verbreiteten.

				»Catriona Abercrombie lebte vor mehr als dreihundert Jahren«, begann sie mit leiser Stimme zu erzählen. »Sie …« Nein, sie konnte Aidan unmöglich erzählen, dass Catriona heute als Geist im Haus der Abercrombies erschien. Er würde sie für verrückt halten. »Sie starb sehr jung, mit neunzehn Jahren. Das ist traurig, aber für die damalige Zeit wohl leider nicht ungewöhnlich«, fuhr Fiona fort, nachdem sie tief durchgeatmet hatte. »Aber nun habe ich eine Notiz im Kirchenbuch gefunden, in der es heißt, dass sie nicht begraben wurde. Man hat ihr ein christliches Begräbnis auf dem Friedhof verwehrt.«

				»Und warum? Und wo ist die Leiche geblieben?« Über den kleinen Tisch hinweg sah Aidan sie ernst und aufmerksam an.

				Fiona musste sich räuspern. Sie wandte den Kopf ab und schaute ins Feuer, weil sein Blick so intensiv war, dass sie das Gefühl hatte, er würde bis tief in ihre Seele schauen. »Im Sterberegister gab es eine Spalte, in der der Beruf des Verstorbenen eingetragen wird. Und bei Catriona stand … Hexe.«

				»Das ist ja… furchtbar.«

				Sie musste ein wenig lächeln, weil er sie so kummervoll ansah, als hätte er persönlich versäumt, etwas dagegen zu tun, dass Catriona wahrscheinlich als Hexe verfolgt worden war. Vielleicht spürte er aber auch ihren tiefen Kummer.

				Fiona wusste selbst nicht, warum ihre Entdeckung im Sterberegister sie so mitgenommen hatte. Schließlich hatte Dawn ihr schon vorher erzählt, dass die Frauen der Abercrombies seit Jahrhunderten Hexen waren – auch wenn sie sich zunächst geweigert hatte, das zu glauben. Dann aber zu sehen, was es in früheren Zeiten tatsächlich bedeutet hatte, als Hexe gebrandmarkt zu werden … das war etwas anderes gewesen als das theoretische Wissen um Hexenverfolgung. Außerdem fand sie es unendlich traurig, dass Catriona mit neunzehn Jahren gestorben war, in einem Alter, in dem heutzutage das Leben für junge Frauen erst begann.

				»Ist sie … Hat man sie verbrannt?« Aidan beugte sich vor und stellte sein Glas auf den Tisch.

				»Das würde zumindest erklären, weshalb es kein Grab gab. Allerdings hätte man eine Frau, die man für eine Hexe hielt, sicher auch nicht auf dem Friedhof begraben, wenn sie nicht auf den Scheiterhaufen gekommen wäre.« Plötzlich erinnerte Fiona sich daran, dass bei der nächtlichen Begegnung mit ihr im Garten um Catrionas Umrisse ein rotes Licht geflackert hatte. Sie nickte nachdrücklich. »Ja, ich glaube, sie ist verbrannt worden.«

				»Das waren grausame Zeiten«, stellte Aidan fest, während er nachdenklich ins Feuer blickte. »Die Frauen, die man damals auf den Scheiterhaufen gebracht hat, waren oft einfach nur kräuterkundig. Sie wussten, wie man Krankheiten heilte, oder sie arbeiteten als Hebammen. Manchmal bezichtigte auch jemand eine Frau der Hexerei, weil er sie einfach loswerden wollte. Nun ja, echte Hexen mit Zauberei und allem, was angeblich dazugehört, können sie schließlich nicht gewesen sein.«

				»Zaubern zu können, heißt nicht unbedingt, böse zu sein«, erklärte Fiona energisch.

				»Gibt es auch Märchen von guten Hexen?« Aidan legte die Fingerspitzen aneinander und schaute sie interessiert an.

				»Warum denn nicht?« Sie zuckte die Schultern, als sei dies eine rein theoretische Unterhaltung über Märchenfiguren.

				»Ja. Warum nicht?« Aidans Lächeln brachte ihren ganzen Körper zum Kribbeln.

				»Jetzt will ich dich aber wirklich nicht länger von der Arbeit abhalten.« Fiona sprang so hastig auf, dass sie gegen den Tisch stieß und ihr leeres Weinglas von der Platte fegte. Es fiel weich auf den Teppich vor dem Kamin, und sie bückte sich verlegen, um es wieder aufzuheben. »Wenn es dich nicht stört, würde ich mir gern die alten Bücher im Turmzimmer ansehen. Falls du aber Ruhe brauchst …«

				»Ich könnte ein, zwei Stunden schreiben, während du dir die Bücher anschaust. Anschließend schleppe ich euren Wagen am besten in eine Werkstatt und fahre dich zu Dawns Haus. Dann wird sie sicher zu Hause sein.«

				»Du musst mich aber nicht hierbehalten, weil du glaubst, dich um mich kümmern zu müssen. Catrionas Geschichte ist schrecklich, aber ich habe mich schon wieder beruhigt«, versicherte Fiona rasch. »Es hat mir sehr geholfen, mit dir darüber zu reden. Vielen Dank.«

				»Möchtest du dir nun die Bücher ansehen oder nicht?« Um seine Lippen zuckte ein seltsames Lächeln, und sie spürte, wie ihre Wangen anfingen, zu glühen. Hatte er etwa bemerkt, dass sie hin- und hergerissen war zwischen dem Wunsch, in seiner Nähe zu sein und in den Büchern nach weiteren Informationen über Catriona zu suchen, und der Angst, sich immer tiefer in ihre Gefühle zu verstricken, wenn sie in seiner Nähe blieb?

				Fiona atmete tief durch, versicherte sich selbst ein weiteres Mal, dass sie für Aidan nichts als Sympathie empfand, schon allein deshalb, weil ihre Schwester in ihn verliebt war, und nickte energisch. 

				»Ich würde sehr gern die Bücher durchsehen. Abgesehen davon ist es besser, wenn wir Dawns Auto erst einmal nach Hause und nicht in die Werkstatt bringen«, erklärte sie, während sie gemeinsam das Geschirr auf das Tablett stellten. »Vielleicht habe ich das mit dem Trick nicht richtig verstanden, und sie bringt es mit einem Handgriff wieder in Gang.« 

				Oder mit einem klitzekleinen Zauber.

				»Wieso hast du ihn denn nicht auf eine Tasse Tee hereingebeten?«, beklagte sich Dawn und sah betrübt hinter Aidans Wagen her, der soeben um die Kurve verschwand. »Du hast ihn einfach wegfahren lassen, obwohl du weißt, wie viel mir daran liegt, ihn zu sehen!«

				»Dawn, er hatte keine Zeit. Du weißt doch, wie ihm sein Verlag wegen des Buches im Nacken sitzt. Ich habe natürlich gefragt, ob er mit uns zu Abend essen möchte.«

				Das stimmte tatsächlich – allerdings hatte sie ihre Einladung ohne allzu großen Nachdruck ausgesprochen. Nach dem, was sie in den alten Büchern über seine Familie gelesen hatte, hielt sie es für besser, wenn ihre Schwester vorerst nicht zu viel Kontakt mit ihm hatte. Und nach den Worten zu urteilen, die er beim Abschied zu ihr gesagt hatte, legte er auch keinen besonderen Wert auf die Gesellschaft von verliebten Frauen. Worüber sie hätte erleichtert sein müssen, zumindest was ihre eigenen Absichten betraf. Aidans Sätze klangen immer noch in Fiona nach. Und taten ihr wider jede Vernunft weh. 

				»Ich hoffe, du nimmst das mit den Küssen zwischen uns nicht ernst. Das war beide Male sehr spontan und … es hatte keine Bedeutung. Ich bin nicht bereit zu einer Beziehung oder so etwas. Na ja, und ein Kuss ist ein Kuss, sonst nichts, oder?«, hatte er zu ihr gesagt.

				»Natürlich«, hatte sie nur geflüstert. 

				Nachdem, was sie in einem der alten Bücher über die männlichen Mitglieder der Familie MacNaughton gelesen hatte, musste er ja genau so reagieren. Ihr würde nichts anderes übrigbleiben, als Dawn so schnell wie möglich die Wahrheit über die MacNaughton-Männer zu erzählen, auch wenn es ihrer Schwester sicher Kummer bereiten würde.

				Als sie die leuchtenden Augen sah, mit denen ihre Schwester immer noch auf die Straße hinausschaute, obwohl Aidans Wagen längst nicht mehr zu sehen war, verließ Fiona jedoch für einen Moment der Mut. Was würde ihre Schwester tun, wenn sie erfuhr, wie gering die Chance war, dass Aidan jemals ihre Gefühle erwiderte?

				Fiona unterdrückte einen Seufzer. Es hatte keinen Sinn, dieses Gespräch aufzuschieben. Solange Dawn nicht ahnte, welch großes Hindernis einer Liebe zwischen Aidan und ihr im Wege stand, würde sie sich immer mehr in ihre Sehnsucht nach diesem Mann hineinsteigern. »Dawn, ich muss mit dir reden«, sagte sie leise.

				Dawn riss ihren Blick von der Straße los. »Hast du etwas über Catriona herausgefunden?«

				»Ja, das auch. Im Sterberegister der Kirche bin ich ziemlich bald auf den Eintrag von Catrionas Todestag gestoßen«, berichtete Fiona und ging in die Küche, um den Kessel mit Teewasser auf den Herd zu stellen. Es war zu schwierig, beim Reden in Dawns hoffnungsvolle Augen zu sehen. Vielleicht würde das Licht darin verlöschen, wenn sie die Wahrheit über Aidan erfuhr. Mit dem Rücken zu Dawn, die ihr in die Küche gefolgt war, fuhr Fiona fort: »In den Büchern in Aidans Bibliothek habe ich auch etwas über die MacNaughtons erfahren, das dich auch interessieren wird.« Sie maß den Tee ab.

				»Ach ja?« Hinter ihr klapperte ihre Schwester mit den Tassen.

				Fiona lehnte sich gegen den Herd und sah zu, wie der Wasserkessel anfing zu dampfen. »Es geht um Arthur MacNaughton, einen Vorfahren Aidans. Er lebte im 17. Jahrhundert, offenbar zur gleichen Zeit wie Catriona. In den Büchern stand …«

				Erschrocken fuhr Fiona herum, als ein lautes Heulen erklang. Es hörte sich an wie ein Sturm, der durch das Innere des Hauses fegte. Von der anderen Seite der Küche starrte Dawn sie mit weit aufgerissenen Augen an.

				»Was ist das?«, flüsterte Fiona.

				»Ich weiß nicht. Vielleicht zieht ein Unwetter auf.«

				Beide wandten sich gleichzeitig dem Fenster zu. Draußen begann es dunkel zu werden, aber der Himmel hatte aufgeklart und schimmerte in einem samtigen Blau, auf dem ein paar kleine Wölkchen dahinsegelten. Rein gar nichts deutete auf ein Gewitter oder einen Sturm hin. Dennoch pfiff und heulte es im selben Augenblick wieder. Und das noch lauter als beim ersten Mal.

				Dann sprang die Tür zum Flur auf, ein Wirbel aus bläulich schimmerndem Rauch zeigte sich im Türrahmen, und inmitten dieser durchscheinenden Spirale war deutlich Catrionas Gestalt zu erkennen. Sie legte den Kopf in den Nacken und stieß einen so schmerzerfüllten Schrei aus, dass es Fiona kalt den Rücken hinunterlief.

				»Arthur!«, kam es aus Catrionas weit aufgerissenem Mund. »Arthur MacNaughton!«

				Der Spuk war ebenso schnell vorbei, wie er begonnen hatte. Der blaue Rauch löste sich auf, Catrionas Umrisse verschwanden und der Wind hörte auf, zu heulen. Fiona schaute ihre Schwester fragend an. 

				»Hat sie so was schon mal gemacht?«

				Dawn schüttelte stumm den Kopf. Sie war kreidebleich. »Aber hier hat auch noch nie jemand diesen Namen genannt.«

				Arthur MacNaughton. Fiona wagte kaum, den Namen zu denken. Arthur MacNaughton musste Catriona etwas so Furchtbares angetan haben, dass es sie dazu gebracht hatte, ihn und seine Nachfahren mit einem Fluch zu belegen. Bis zum heutigen Tag schien die Erinnerung an Arthurs Tat ihre Urahnin mit einem entsetzlichen Schmerz zu erfüllen. Fiona meinte, ihren Kummer und die Bitterkeit förmlich mit Händen greifen zu können.

				»Können wir vielleicht auswärts essen? Ich muss dir etwas erzählen. Und ich glaube, das geht hier im Haus nicht.« Fiona sah ihre Schwester fragend an.

				»Natürlich.« Dawn nickte eifrig. »Lass uns gehen.«

				Sie verließen das Haus so eilig, als wären sie auf der Flucht.

			

		

	
		
			
				

				

				Zehntes Kapitel

				»Ein Fluch? Die MacNaughton-Männer sind verflucht?« Über ihre dampfenden Teller mit Lammkeule und Minzsoße hinweg starrte Dawn ihre Schwester mit weit aufgerissenen Augen an.

				Fiona nickte. »Catriona hat Arthur MacNaughton verflucht, und mit ihm alle seine männlichen Nachfahren.« Als sie Arthurs Namen aussprach schaute sie unwillkürlich zur Tür, doch nichts geschah.

				Dawn hatte erklärt, sie habe Catriona noch nie außerhalb des Hauses der Abercrombies gesehen. Außerdem gingen die Schwestern davon aus, dass ihre Urahnin nirgendwo auftauchen würde, wo sich unzählige fremde Menschen aufhielten. Im »The Lamb and the Crown«, dem Pub am Ortseingang von Kelton, schien sich an diesem Abend die halbe Bevölkerung des Dörfchens versammelt zu haben. An der Theke tummelte sich ein gutes Dutzend Männer, die bis auf zwei Ausnahmen allesamt karierte Hemden trugen. Alle tranken Bier und redeten lebhaft durcheinander.

				An den Tischen saßen schweigsame ältere Paare, ein jugendliches Liebespaar, das die Finger nicht voneinander lassen konnte, und ein paar tuschelnde Frauen. Dawn hatte einigen der Gäste freundlich zugenickt, aber sie schien keine engeren Kontakte zu den anderen Dorfbewohnern zu haben, denn außer mit einem flüchtigen Gruß reagierte niemand auf ihr Eintreten. Dawn und ihre Mutter waren von Anfang an so etwas wie Außenseiterinnen im Dorf gewesen.

				Fiona spürte ihr Herz wie einen Stein in der Brust. Offenbar war es noch fast so wie vor über dreihundert Jahren – die Abercrombie-Frauen gehörten einfach nicht dazu. Sie waren anders, und ihre Nachbarn bemerkten das. Nur dass niemand sie mehr auf den Scheiterhaufen brachte. Man schnitt sie einfach. Oder tratschte über sie, wie es Mrs Connor tat.

				An diesem Abend war es jedoch von Vorteil, dass sie ungestört an ihrem kleinen Tisch an der hinteren Wand des Pubs sitzen konnten. Dawn vergaß, die Stimme zu senken, als sie aufgeregt fragte: 

				»Und weshalb hat Catriona die MacNaughtons verflucht?«

				Fiona legte den Zeigefinger an die Lippen, um ihre Schwester zu erinnern, dass sie leise sprechen musste. Zum Glück waren die Männer an der Theke gerade in lautes Gelächter ausgebrochen, so dass wahrscheinlich niemand Dawns Worte verstanden hatte.

				»Ich weiß nicht, warum Catriona diesen Fluch ausgesprochen hat. Ich nehme an, um sich an Arthur für irgendetwas zu rächen.« Fiona senkte den Blick auf ihren Teller, schnitt ein Stück von ihrer Lammkeule ab und achtete darauf, dass nicht allzu viel Minzsoße daran war, denn den Geschmack fand sie doch etwas gewöhnungsbedürftig. Nun würde Dawn sie zweifellos fragen, worum es in dem Fluch ging.

				Und genau das tat sie auch.

				Entschlossen schaute Fiona ihrer Schwester in die Augen. »Catriona hat Arthur MacNaughton und all seine männlichen Nachkommen verflucht, niemals lieben zu können. Sie können sich flüchtig verlieben und auch Leidenschaft empfinden, aber niemals aus tiefstem Herzen lieben.«

				»Dawn schob ihren Teller von sich. Offenbar war ihr der Appetit vergangen. »Glaubst du, dass der Fluch funktioniert?«

				Fiona zog die Schultern hoch und ließ sie wieder fallen. »In den alten Aufzeichnungen werden mehrere unglückliche Ehen von Arthurs Söhnen und Enkeln beschrieben. Einer wurde von seiner Frau während eines Streits in den Loch Sinclair gestoßen. Sie liebte ihn sehr und konnte nicht ertragen, dass er ihr gegenüber stets kühl und unnahbar blieb. Er stürzte unglücklich auf den Rand des Bootsstegs, wurde ohnmächtig und ertrank. Arthurs eigene Ehe endete damit, dass seine Frau und er in unterschiedlichen Teilen der Burg lebten, offenbar weil einer die Gegenwart des anderen nicht ertragen konnte.«

				Dawn biss sich auf die Unterlippe. »Glaubst du, Aidan weiß von dem Fluch?«

				Wieder zuckte Fiona mit den Schultern. »Eher nicht. Solche Geschichten geraten oft im Laufe der Zeit in Vergessenheit. Aidan sagte mir, er habe nie in die alten Bücher geschaut, die im Turmzimmer stehen. Selbst wenn er von dem Fluch wüsste, würde er nicht daran glauben. Er hat mir heute erzählt, dass er Erzählungen über Hexen und Zauberei für reine Erfindung hält.«

				»Das ist gut«, stellte Dawn zufrieden fest. Langsam färbten sich ihre Wangen wieder rosig. »Einen Fluch kann man brechen, weißt du. Und es ist besser, wenn er nichts davon weiß, weil er sich dann nicht in Gedanken daran klammert, ohnehin niemals mit einer Frau glücklich werden zu können.«

				Fiona schwieg. Wahrscheinlich war Dawn der Meinung, sie, die älteste Schwester, konnte und sollte diesen Fluch einfach mal so zum Verschwinden bringen. Rasch wechselte sie das Thema und erzählte Dawn von dem Eintrag über Catriona, den sie im Sterberegister der Kirche gefunden hatte. Diese reagierte gebührend wütend und traurig, als sie erfuhr, dass Catriona nicht auf dem Friedhof beigesetzt worden war. Dann erklärte sie energisch, man müsse herausfinden, was genau geschehen war, um Catriona helfen zu können.

				»Ich nehme an, du hast längst noch nicht alle Bücher im Turmzimmer der Burg durchgesehen.« Dawns Blick funkelte hoffnungsvoll. »Sobald ich Zeit habe, helfe ich dir dabei. Leider haben wir zurzeit ständig Konferenzen. Und demnächst ist auch noch Elternabend. In zwei Wochen feiern wir in der Schule das Herbstfest, was bedeutet, dass ich mit meiner Klasse ein Theaterstück einüben muss. Normalerweise mache ich das gern, aber gerade jetzt …« Sie seufzte tief.

				»Hast du eigentlich Probleme mit den Eltern deiner Schüler?«, wechselte Fiona erneut das Thema. »Ich meine… merken sie, dass du anders bist?«

				Dawn zog die Stirn kraus, als hätte sie darüber noch nie nachgedacht. »Meine Schüler lieben mich, und sie lernen viel bei mir«, erklärte sie schließlich. »Da ist es mir eigentlich egal, ob ihre Eltern es komisch finden, dass Lillybeth oft nach dem Unterricht in der alten Eiche vor der Schule auf mich wartet.«

				Obwohl Fiona spürte, dass es ihrer Schwester nicht wirklich egal war, was die Leute im Dorf und die Eltern ihrer Schüler über sie dachten, ließ sie die Sache auf sich beruhen. Vorerst hatten sie genügend andere Probleme.

				»Viel wichtiger ist mir, dass Aidan kein Problem damit hat, wie ich bin und was ich bin«, erklärte Dawn in trotzigem Ton.

				»Er weiß ja nichts darüber«, gab Fiona zu bedenken.

				»Wenn er mich wirklich liebt, wird er schon akzeptieren, dass wir Abercrombie-Frauen ein bisschen anders sind als andere Frauen.«

				»Aber verstehst du denn nicht? Wegen des Fluchs wird er dich nicht lieben. Er kann dich nicht lieben.« Am liebsten hätte Fiona über den Tisch gegriffen, Dawn bei den Schultern gepackt und geschüttelt, um sie aus ihren Träumen aufzurütteln. 

				Wie zu erwarten gewesen war, zeigte Dawn sich Fionas Vernunftgründen gegenüber nicht im Geringsten beeindruckt.

				»Dann musst du ihn eben erst von dem Fluch befreien, bevor du den Liebeszauber durchführst!«, erklärte sie mit schönster Selbstverständlichkeit.

				»Ich habe keine Ahnung, wie ich das machen soll und ob ich es überhaupt kann«, gab Fiona zu bedenken. »Außerdem müssen wir uns jetzt erst einmal um Catriona kümmern. Sie ist schrecklich traurig, sie ist in Not und kommt nicht zur Ruhe. Wir müssen ihr helfen!«

				»Wir machen beides. Wir befreien Aidan von dem Fluch und Catriona von was auch immer sie quält. Lass uns nach Hause gehen und im Zauberbuch lesen.« Dawn stand auf und marschierte zur Theke, um zu bezahlen, ohne Fiona groß zu fragen, ob sie mit ihren Plänen einverstanden war.

				Langsam erhob sich auch Fiona von ihrem Stuhl. Im Grunde hatte Dawn Recht. Sie mussten nicht nur Catriona erlösen, sondern auch Aidan. Er sollte glücklich werden – mit ihrer Schwester. Und eines Tages würde sie bei diesem Gedanken auch nicht mehr das Gefühl haben, jemand risse ihr das Herz aus der Brust.

				»Vielleicht muss Aidan auch einfach nur die wahre Liebe finden, und dann ist er automatisch von dem Fluch befreit?«, überlegte Dawn laut. »Man hört doch immer wieder, dass Liebe die stärkste Macht ist, die es gibt.«

				Sie stand neben Fiona am Herd und wartete ungeduldig, dass das Wasser kochte. Endlich war es ihr gelungen, ihre Schwester zu überzeugen, es mit dem Liebeszauber zu probieren. Sie hatten kein Mittel gegen den Fluch gefunden, und Fiona hatte immer wieder erklärt, sie sei absolut nicht von ihren Fähigkeiten als Hexe überzeugt. Dabei ging es doch einfach nur darum, der Liebe eine Chance zu geben.

				Als Fiona dann endlich einverstanden gewesen war, hatte es sich als äußerst schwierig erwiesen, Aidan zum Abendessen einzuladen. Er hatte von seinem Abgabetermin gesprochen und davon, wie sehr der Verlag ihm im Nacken saß. Aber Dawn hatte ihm klargemacht, dass auch er mal essen musste und ab und zu Gesellschaft brauchte. Schließlich hatte er zugesagt, und nun waren es nur noch wenige Minuten bis zu seinem Eintreffen. Beim Gedanken an das, was vielleicht an diesem Abend noch geschehen würde, hatte Dawn das Gefühl, vor Aufregung würde ihr gleich das Herz aus der Brust springen.

				Als der Kessel pfiff, zuckte sie zusammen. Fiona nahm Aidans Kugelschreiber in die Hand, murmelte die Formel des Liebeszaubers und goss das kochende Wasser auf die Teeblätter, die sie in der vergangenen Nacht bei Mondlicht gepflückt hatte.

				»Und du gehst auch sofort, wenn er gekommen ist?«, vergewisserte Dawn sich. Natürlich musste sie mit Aidan allein sein, wenn er dann hoffentlich aufgrund des Zaubers von seinen Gefühlen überwältigt wurde. Und obwohl sie sich so sehr danach sehnte, endlich in seine Arme zu sinken und ihn zu spüren, war sie so aufgeregt, dass sie gleichzeitig fast Angst vor diesem magischen Moment hatte.

				Fiona beugte sich über die Teekanne und atmete mit geschlossenen Augen den aromatischen Duft ein, der daraus emporstieg. Einen Augenblick verharrte sie so, dann erst wandte sie Dawn ihr Gesicht zu. Es war seltsam blass und wie erstarrt. 

				»Ich gehe, sobald er kommt«, sagte sie leise. »Mein Job ist getan, sobald der Tee fertig ist. Zündest du das Stövchen an, damit er warm bleibt?«

				Eifrig suchte Dawn nach den Streichhölzern, während Fiona immer noch neben dem Herd stand und ihre Hände an der Teekanne wärmte. Als es an der Haustür klopfte, zuckte sie noch heftiger zusammen als Dawn selbst. »Ich mache ihm auf«, murmelte Fiona und eilte zur Tür. 

				Dawn musste sich gegen die Tischkante lehnen, weil ihre Knie so sehr zitterten, dass sie einen Halt brauchte. Aus dem Flur hörte sie Fionas gedämpfte Stimme. Aidan antwortete, und Dawns Herz flatterte wie wild in ihrer Brust, so als wolle es ihm entgegenfliegen. Dann öffnete sich die Küchentür, Aidan trat ein, und sie war einer Ohnmacht nahe.

				»Du kannst doch wenigstens noch mit uns essen«, sagte er soeben zu Fiona, die ihm folgte.

				»Dann verpasse ich den Anfang.«

				»Der Film läuft sicher morgen auch noch.«

				Enttäuscht wurde Dawn klar, dass er offenbar nicht mit ihr allein sein wollte. Was wahrscheinlich nur daran lag, dass er bisher ausnahmslos schlechte Erfahrungen in der Liebe gemacht hatte. Doch das würde sich nun ändern. Alles würde gut werden, für sie und für ihn.

				»Fiona möchte den Film unbedingt sehen, und sie hat erst vor einer halben Stunde festgestellt, dass er nur heute läuft«, erklärte sie hastig, während ihre Schwester blass und unschlüssig in der Tür stand.

				»Welcher Film ist es denn?«, erkundigte Aidan sich interessiert.

				Fiona schaute über seine Schulter hilfesuchend Dawn an, die ihren Blick stumm erwiderte. Wie hatten sie nur vergessen können, nachzusehen, welche Filme heute Abend liefen?

				»Ach, nichts für Männer! Ein Liebesfilm.« 

				Bevor Aidan etwas erwidern konnte, war Fiona schon im Flur verschwunden. Gleich darauf hörte Dawn die Haustür zuschlagen, und wenig später war das Stottern zu vernehmen, mit dem der Motor des alten Citroens anzuspringen pflegte. Immerhin schien Fiona dieses Mal der Trick gelungen zu sein, der das Auto zum Fahren brachte. Am Ende hätte Aidan sich sonst noch verpflichtet gefühlt, sie zum Kino zu begleiten.

				Dawn stieß sich von der Tischkante ab, stellte erleichtert fest, dass ihre zittrigen Beine sie trugen, und ging auf Aidan zu. Er stand in der Küchentür und starrte verblüfft in den Flur, durch den Fiona so schnell verschwunden war.

				»Deine Schwester ist doch nicht etwa meinetwegen so hastig aufgebrochen?« Fragend schaute er Dawn an.

				»Natürlich nicht. Sie wollte ins Kino.« 

				Wahrscheinlich hätten sie sich eine bessere Ausrede für Fionas Abwesenheit an diesem Abend ausdenken sollen, aber ihnen war nichts anderes eingefallen. Schließlich wusste Aidan ja, dass Fiona fremd in diesem Dorf und in diesem Land war und niemanden kannte, den sie hätte besuchen können. Wer hätte aber auch ahnen sollen, dass er sich so sehr für Fionas Pläne interessieren würde?

				»Möglichweise dachte sie, dass sie stört. Dass wir lieber allein sein wollen«, gab sie zu bedenken und kam sich ziemlich kühn vor, weil sie diese Andeutung machte, die ja nicht weit von der Wahrheit entfernt war.

				Aidan trat ans Fenster und schaute hinaus auf die Straße. »Was ist, wenn sie wieder mit dem Wagen liegenbleibt? War er inzwischen in der Werkstatt?«

				»Das war wirklich nicht nötig. Ich habe nie Probleme mit ihm.« Dawn schmeckte noch einmal den Gemüseeintopf ab und salzte etwas nach. Irgendwann mal hatte Aidan erwähnt, dass er Suppen liebte. Vorsichtshalber hatte sie auch ein paar Stängel vom Liebeskraut in das Gericht getan, um die Wirkung des Tees zu unterstützen. Schaden konnte es sicher nicht. Schließlich atmete sie tief durch, drehte sich um und sah Aidan quer durch die Küche in die Augen. 

				»Ich dachte, wir trinken vor dem Essen eine Tasse Kräutertee. Das soll sehr gesund sein. Verdauungsfördernd und so.«

				»Warum nicht?« Er nickte und setzte sich an den Tisch. Dabei sah er seltsam abwesend aus, als wäre er mit seinen Gedanken ganz woanders.

				Dawn griff nach der Kanne und beeilte sich, seine Tasse mit Damiana-Tee zu füllen. Auch ihre eigene Tasse goss sie bis zum Rand voll.

				Während sie an dem leicht bitteren, aromatischen Tee nippte, ließ sie Aidan nicht aus den Augen. Er schien Durst zu haben, denn er leerte seine Tasse in nur einem Zug fast zur Hälfte.

				Da nahm sie ebenfalls einen kräftigen Schluck. Als sie hinterher Aidan wieder anschaute, erwiderte er lächelnd ihren Blick. Ihr Herz schien fast ihre Brust zu sprengen. Sie öffnete den Mund, doch kein Wort kam über ihre Lippen. Ihr Kopf fühlte sich an, als wäre er mit lauter rosigen Wölkchen gefüllt. 

				Dawn nahm allen Mut zusammen, streckte den Arm über den Tisch und legte ihre Fingerspitzen auf Aidans Handrücken.

				Während sie sich dem Haus näherte, stellte Fiona verwundert fest, dass sämtliche Fenster dunkel waren. Es war kurz vor elf, und da am nächsten Morgen keine Schule war, lag Dawn wahrscheinlich noch nicht im Bett. Ohnehin war es eher unwahrscheinlich, dass sie nicht aufgeblieben war, um Fiona vom Verlauf des Abends zu erzählen.

				Sie hatten abgemacht, dass Fiona frühestens um halb elf zurückkam. Der Actionfilm, der in dem kleinen Kino im Nachbardorf gezeigt wurde, war schon gegen halb zehn zu Ende gewesen. Während der gesamten Vorführung war es Fiona nicht gelungen, herauszufinden, aus welchem Grund die finster dreinblickenden Männer auf der Leinwand sich nun eigentlich diese blutige Schießereien und endlose Verfolgungsjagden lieferten. Was zum Teil daran gelegen haben mochte, dass ihre Gedanken immer wieder zu dem kleinen Haus gewandert waren, wo Dawn und Aidan in der Zwischenzeit gemeinsam in der Küche saßen. Oder auf dem Sofa im Wohnzimmer. Vielleicht waren sie auch inzwischen miteinander im Bett gelandet?

				Als sie nach dem Ende des Films und der Fahrt zurück nach Kelton die Geschwindigkeit des Citroens drosselte und schließlich vor der Gartenpforte hielt, machte der altersschwache Motor merkwürdige Geräusche. Aufatmend zog Fiona die Handbremse an, froh, dass Dawns eigensinniges Auto sie heil und unversehrt zurückgebracht hatte.

				Aidans Wagen war nicht mehr da. Was angesichts des dunklen Hauses nur bedeuten konnte, dass er Dawn nach Sinclair Castle mitgenommen hatte. Offenbar war die Wirkung des Zaubers so stark gewesen, dass sie ihre erste gemeinsame Nacht dort verbringen wollten. Ungestört.

				Fiona blieb noch eine Weile im Auto sitzen, hielt sich mit beiden Händen am Lenkrad fest und starrte in die Dunkelheit. Wünschte sie sich wirklich, dass der Liebeszauber gewirkt hatte? War es überhaupt gut, wenn zwei Menschen, die sich normalerweise nicht ineinander verliebt hätten, nur aufgrund eines Zaubers plötzlich Gefühle füreinander entwickelten? Bisher hatte Aidan auf Fiona nämlich nicht den Eindruck gemacht, als sei er sonderlich an ihrer Schwester interessiert. Stattdessen hatte er sie, Fiona, geküsst …

				Hastig, als könnte sie auf diese Weise vor ihren Gedanken fliehen, stieg sie aus dem Wagen und ging in das leere Haus. Ob es wirklich so einfach war, einen Fluch zu beseitigen? Vielleicht fühlte Aidan sich ja durch das Aphrodisiakum nur körperlich von ihrer Schwester angezogen, und am Ende würde Dawn dennoch traurig und verletzt zurückbleiben.

				Seufzend ging Fiona in die Küche, um noch etwas zu trinken, bevor sie sich schlafen legte. Sie schaltete die Deckenbeleuchtung ein und wich erschrocken in den Flur zurück, als sie die zusammengesunkene Gestalt am Tisch sitzen sah. Neben den Garderobenhaken stehend, presste sie die Hand auf ihr wild pochendes Herz und machte sich energisch klar, dass sie sich ihre Schreckhaftigkeit wirklich langsam mal abgewöhnen musste. Zumindest solange sie mit einem Geist unter einem Dach wohnte.

				»Fiona?«

				Die Stimme war ganz leise, und nachdem Fiona ein weiteres Mal zusammengefahren war, stürzte sie zurück in die Küche. »Du bist das, Dawn!« 

				Ihre Schwester hatte den Kopf von der Tischplatte gehoben und blinzelte mit vom Weinen verschwollenen Augen geblendet ins Lampenlicht.

				»Was ist passiert?« 

				Im Grunde war die Frage überflüssig, und Fiona spürte, wie Erleichterung sie durchlief, weil der Liebeszauber anscheinend nicht funktioniert hatte. Man konnte eben doch nicht mit ein paar gemurmelten Worten und einem Kräutertee das Schicksal von zwei Menschen beeinflussen. Dann stellte sich sofort ihr schlechtes Gewissen ein. Gönnte sie Dawn ihr Glück etwa nicht, weil sie Aidan für sich selbst wollte?

				Sanft legte sie ihrer Schwester einen Arm um die Schultern und strich ihr mit der freien Hand über den Kopf. Sofort begann Dawn heftig zu schluchzen.

				»Es … es hat nicht funktioniert. Kein bisschen! Ich … habe mich vollkommen lächerlich gemacht.«

				»Es ist nicht lächerlich, wenn man jemandem seine Liebe zeigt«, behauptete Fiona, obwohl es ihr selber auch unendlich peinlich gewesen wäre, einem Mann ihre Liebe zu gestehen, der ihr daraufhin mit einem bedauernden Lächeln erklärt hätte, seinerseits leider keine Gefühle für sie zu haben.

				Dawn schien sich auch nicht sonderlich getröstet zu fühlen. Sie schluchzte nur noch heftiger. Fiona zog einen Stuhl heran, setzte sich neben ihre Schwester und wartete geduldig.

				»Ich habe seine Hand genommen«, stieß Dawn schließlich hervor, als ihr Schluchzen langsam nachließ. »Und weil er nicht reagierte, habe ich mich an ihn gelehnt, als ich Suppe auf seinen Teller geschöpft habe. Nichts! Dabei hatte er drei Tassen Tee getrunken. Und ich dachte … es muss doch einfach funktionieren! Deshalb habe ich mich ihm in die Arme geworfen, als er gehen wollte. Ich habe ihn einfach geküsst. Es war so … so peinlich!« Wieder kamen krampfartige Schluchzer aus Dawns Kehle. Die ganze schmale Person bebte.

				»Es tut mir so leid«, flüsterte Fiona. »Ich habe mir wirklich Mühe gegeben. Aber du weißt ja selbst, dass ich in solchen Dingen nicht sonderlich geübt bin.«

				Dawn hob den Kopf und sah Fiona an. In ihren geschwollenen Augen standen noch immer Tränen, dennoch blitzte plötzlich wieder Hoffnung darin. »Es liegt an dem Fluch! Wir müssen herausfinden, was man gegen diesen verdammten Fluch tun kann! Der Liebeszauber ist zu schwach, um gegen Catrionas Verwünschung anzukommen. Solange Aidan den Fluch mit sich herumschleppt, kann er wahrscheinlich literweise Damiana-Tee trinken und es wird nichts passieren.«

				»Nein, das stimmt nicht!« Die Worte kamen über ihre Lippen, ohne dass Fiona etwas dagegen tun konnte. Zu deutlich hatte sie bei Dawns Worten die Szene in der Küche vor sich gesehen, als Aidan und sie jeder nur einen Schluck von dem Tee getrunken hatten und sich sofort in die Arme gefallen waren. Ohne einen einzigen Zauberspruch und ohne dass die Kräuter bei Vollmond gepflückt worden waren.

				»Woher willst du das wissen?« Dawn wischte sich mit einem Taschentuch ziellos im Gesicht herum und starrte Fiona anschließend wütend an. »Eben hast du doch selbst gesagt, dass du nichts von diesen Dingen verstehst!«

				»Stimmt! Ich verstehe nichts davon«, stimmte Fiona ihr hastig zu. »Ich dachte nur … Vielleicht wirkt der Liebeszauber nur zwischen bestimmten Menschen. Überleg doch mal, Dawn. Es wäre doch fatal, wenn nur durch ein paar Worte und eine Tasse Tee Menschen zusammenkämen, die gar nicht zueinanderpassen.«

				Dawn stieß einen erstickten Schrei aus, sprang von ihrem Stuhl hoch und wich vor ihr zurück, als würde Fiona sie mit einer tödlichen Waffe bedrohen. »Wie kannst du so etwas sagen?!«, rief sie, und ihre Augen funkelten wütend. »Ich spüre doch, dass Aidan und ich füreinander bestimmt sind. Wenn es bei ihm und mir nicht funktioniert, funktioniert es bei niemandem!«

				Dieses Mal hielt Fiona den Mund. Sie saß einfach nur da, schaute ihre Schwester an und fühlte sich schlecht.

				»Und am Montag muss ich auch noch auf Klassenfahrt! Meine Kollegin ist krank geworden, und ich muss an ihrer Stelle ihre Klasse für zwei Tage auf einer Herbstwanderung durch die Highlands begleiten.« Mit energischen Schritten marschierte Dawn in der Küche auf und ab. Dabei hatte sie die Stirn in Falten gelegt, so angestrengt dachte sie nach. »Aber vielleicht ist das ja gar nicht so schlecht. Wenn ich wiederkomme, hat Aidan bestimmt schon fast vergessen, dass ich mich ihm derart an den Hals geworfen habe.«

				Bewundernd schaute Fiona ihre Schwester an. Eben noch hatte Dawn den Eindruck erweckt, sie würde ihr Leben lang unter der Peinlichkeit des heutigen Abends leiden. Nun redete sie schon wieder davon, dass in wenigen Tagen alles vergessen sein würde. Sie beneidete Dawn ein wenig um ihr unkompliziertes optimistisches Wesen.

				»Während ich weg bin, musst du versuchen, alles über Catrionas Leben, ihren Tod und den Fluch herauszufinden«, beschwor Dawn sie.

				»Aber wie soll ich denn …«, fing Fiona an, obwohl sie genau wusste, was nun kommen würde.

				»In den Büchern von Sinclair Castle findest du bestimmt etwas, Fiona! Es hat mit …« Sie stockte, schlug sich die Hand vor den Mund und schaute sich in der Küche um, bevor sie mit gesenkter Stimme fortfuhr: » … mit ihm zu tun, du weißt schon, wen ich meine. Also muss noch mehr über die Geschichte in den Aufzeichnung zu finden sein. Du musst alle Einzelheiten herausfinden. Du musst einfach! Wegen Catriona, aber auch wegen mir. Ich halte diese Sehnsucht nach Aidan nicht mehr aus. Es wird jeden Tag schlimmer.«

				»Gut«, hörte Fiona sich sagen. »Ich werde tun, was ich kann.«

				Dabei war der Gedanke, sich vielleicht tagelang bei Aidan in der Burg aufzuhalten, ihr noch wesentlich unangenehmer als das Wissen, dass sie während Dawns Abwesenheit mehrere Nächte allein in einem Haus schlafen musste, in dem sich ein nicht zur Ruhe kommender Geist aufhielt. Zwar hatte sie immer noch großes Mitgefühl mit ihrer Vorfahrin, der so großes Leid zugestoßen war, nachdem sie allerdings Catrionas Auftritt miterlebt hatte, als sie Arthur MacNaughtons Namen ausgesprochen hatte, war sich Fiona nicht mehr sicher, dass der Geist vollkommen harmlos war. Möglicherweise war Catriona ihren Nachkommen nicht so freundlich gesonnen, wie Noreen und Dawn immer geglaubt hatten? 

				Andererseits war sich Fiona wirklich sicher, dass Catriona stumm um Hilfe flehte. Und sie war bereit, alles zu tun, damit ihre traurige Ahnfrau nach all den qualvollen Jahren endlich ihre Ruhe fand.

			

		

	
		
			
				

				

				Elftes Kapitel

				Als irgendwo im Haus eine Tür ins Schloss fiel, fuhr Fiona hoch. Sie richtete sich im Bett auf und stellte fest, dass der Septembermorgen sein erstes mattes Licht ins Zimmer warf.

				Offenbar hatte ihre Schwester soeben das Haus verlassen. Sie wollte schon früh mit den Schülern und einem Bus zu einer einsam gelegenen Jugendherberge fahren, von wo aus die Klasse ausgedehnte Wanderungen unternehmen würde.

				Mit einem Seufzer ließ Fiona den Kopf wieder auf ihr Kissen sinken. Ein oder zwei Stunden konnte sie schon noch schlafen, bevor sie sich auf den Weg nach Sinclair Castle machte, um in den alten Büchern im Turmzimmer nach weiteren Hinweisen auf Catrionas und Arthurs Geschichte zu suchen.

				»Fiona!«

				Die Stimme hallte merkwürdig durch den Raum und schien von weit her zu kommen. Doch als Fiona sich hastig aufrichtete und mit weit aufgerissenen Augen ins dämmerige Zimmer starrte, stand Catriona stattdessen direkt neben ihrem Bett. Ihre Umrisse waren verschwommen, und Fiona meinte im grauen Dämmerlicht durch sie hindurch die gegenüberliegende Wand sehen zu können.

				»Was …«, murmelte sie, obwohl es ihr unendlich schwerfiel, ihre Lippen zu bewegen. »Was willst du mir sagen? Der Fluch … erzähle mir von dem Fluch.«

				Doch Catriona stand einfach nur stumm und bewegungslos da. Es war so dunkel im Zimmer, dass Fiona nicht einmal sehen konnte, ob der Geist neben ihrem Bett sie überhaupt ansah. Sie spürte, wie ihre Augenlider immer schwerer wurden, bis sie sie nicht mehr offen halten konnte. Dann spürte sie, wie sie in einen tiefen Schlaf fiel … und sah immer noch Catriona vor sich, die weiter bewegungslos neben ihrem Bett stand.

				»Fiona«, flüsterte der Geist im grauen Kleid. »Folge mir, Fiona.«

				Catriona breitete die Arme aus, und wegen des dunklen Umschlagtuchs, welches um ihre Schultern lag, wirkte es, als hätte sie Flügel. Die Wände des Zimmers wurden durchsichtig und verschwanden dann ganz. Fiona spürte immer noch die weiche Matratze unter ihrem Rücken, sah aber gleichzeitig unter sich die grünen Hügel und die schroffen Felsen der Highlands, über denen sie nun wie ein Vogel durch die Luft glitt. Über ihr war der bleigraue Morgenhimmel und vor sich erkannte sie undeutlich Catrionas Gestalt, die ebenso wie Fiona selbst einige Meter über dem Boden dahinflog. Catrionas Haare und ihre Kleider flatterten im Wind, und auch Fiona spürte den Luftzug, während sie sich ohne ihr Zutun immer schneller und schneller vorwärtsbewegte.

				Sie flogen in Richtung Osten, auf den rosigen Schimmer am Horizont zu. Dann sah Fiona die Umrisse von Sinclair Castle. Ein sanfter Schreck und eine leise Freude durchliefen sie. Sie sehnte sich nach Aidan und hatte gleichzeitig Angst davor, ihn zu sehen.

				Sie bemerkte erst, dass sie über die glatte Wasserfläche des Loch Sinclair glitten, als sie den See schon fast überquert hatten, und kam nicht mehr dazu, Angst zu haben. Vor ihr stieg Catriona in der Luft auf und flog auf den Turm zu, in dem sich Aidans Arbeitszimmer befand. Fiona folgte ihr. Sie konnte nicht anders. 

				Aus dem Turmfenster fiel Licht in den bleigrauen Morgen. Sie sah Aidan an seinem Schreibtisch sitzen. Er war in seine Arbeit versunken und bemerkte die beiden Frauen nicht, die sich Sinclair Castle durch die Luft näherten.

				Catriona flog auf eine Mauer zwischen zwei Fenstern zu. Vor Schreck hielt Fiona die Luft an. Wenn ein Mensch in diesem Tempo gegen eine Steinwand prallte, bedeutete das seinen sicheren Tod. Doch Catriona stürzte nicht in die Tiefe, als sie die Mauer erreichte. Sie verschmolz mit dem sandfarbenen Gemäuer und verschwand.

				Sekunden später erreichte auch Fiona die Stelle, wo sie eben noch Catrionas graue Gestalt gesehen hatte. Unaufhaltsam bewegte sie sich auf die Mauer zu und konnte nichts dagegen tun. Sie kniff die Augen zusammen und wartete auf den Aufprall und den Absturz. Dann gab es einen leichten Ruck, sie spürte den Wind nicht mehr, der eben noch in ihren Haaren geweht hatte, und als sie die Augen wieder öffnete, befand sie sich im Turmzimmer.

				 Durch die vorhanglosen Fenster fielen die ersten schwachen Sonnenstrahlen in den großen Raum. Aidan saß vor seinem Computer, und das Licht der Lampe fiel auf sein Gesicht. Er sah müde aus. Wahrscheinlich hatte er die Nacht durchgearbeitet.

				Als er den Kopf hob und sie ansah, zuckte sie erschrocken zusammen. Wie sollte sie ihm erklären, dass sie plötzlich vor ihm stand? Noch dazu im Nachthemd?

				Doch sein Blick ging durch sie hindurch. Er fuhr sich mit der Hand durch die Haare, rieb sich das Kinn, auf dem dunkle Bartstoppeln sprossen, und schaute durch das Fenster hinaus ins Tal. Obwohl sie nur wenige Schritte von ihm entfernt stand, bemerkte er sie nicht. Und auch Catriona, die wie ein grauer Schatten durchs Zimmer huschte, schien er nicht zu sehen.

				Ein Traum, ging es Fiona durch den Kopf. Ich war schon einmal im Traum hier, und auch jetzt schlafe ich. Aber wieso war dann alles so real, noch realer, als jemals einer ihrer Träume gewesen war? Wieso spürte sie jede winzige Unebenheit des Bodens unter ihren nackten Füßen? Wieso nahm sie so deutlich Aidans inzwischen vertrauten Duft wahr? Sah wie unter einem Vergrößerungsglas die kleine Fliege, die dort über die Fensterscheibe krabbelte?

				Fiona machte einen kleinen Schritt und dann noch einen, bis sie so dicht neben Aidan stand, dass sie ihn fast berührte. Der herbe Duft seines Shampoos kitzelte sie in der Nase. Es zuckte in ihren Fingerspitzen, und sie konnte nicht anders: Sie musste die Hand ausstrecken und sie vorsichtig auf seine Schulter legen. Und sie spürte ihn! Die Wärme seines Körpers und seinen Atem, als er den Kopf zur Seite wandte, als hätte er in der Ferne ein Geräusch gehört.

				Fiona kam sich vor, als würde sie etwas Verbotenes tun. Denn Aidan wusste ja nicht, dass sie hier war, und sie berührte ihn ohne sein Einverständnis. Doch da es ein Traum war, durfte sie alles tun, was sie wollte und er würde es nie erfahren. Eigentlich tat sie ja auch nichts Besonderes. Es geschah alles ohne ihr Zutun. Und jetzt musste sie sich einfach über ihn beugen und ihm einen Kuss auf den Mundwinkel hauchen.

				Als sie zögernd die Lippen von seiner Haut löste, bemerkte sie, dass er die Augen geschlossen hatte, als würde er einem Gefühl oder einer Erinnerung nachspüren. Dann hob er die Hand und legte die Spitze seines Zeigefingers genau auf die Stelle, wo eben noch Fionas Mund gewesen war.

				Sie hielt die Luft an. Wie konnte es sein, dass er es spürte, wenn sie ihn in ihrem Traum berührte? Oder war dies doch kein Traum? Befand sie sich in einem Zwischenreich? In einer Welt zwischen dem Diesseits und dem Jenseits? Hatte Catriona sie aus bestimmtem Grund hierhergebracht?

				Sie schaute sich nach ihr um. Die durchscheinende graue Gestalt stand ihr gegenüber auf der anderen Seite des Schreibtischs. Als Fiona sie ansah, erschrak sie. Catrionas grüne Augen, das Einzige, was an ihrer nebelhaften Erscheinung deutlich zu erkennen war, funkelten zornig. Sie deutete auf Aidan und schüttelte energisch den Kopf. Erschrocken wich Fiona zurück.

				Sofort beruhigte Catriona sich. Nun war Fiona sich sicher, dass der Geist ihr etwas mitteilen wollte und sie deshalb hierhergeführt hatte. Abwartend sah sie die schmale Gestalt in dem zerschlissenen Kleid an.

				Draußen wurde es rasch heller. Ebenso wie die Schreibtischlampe schwächer zu leuchten schien, wurden mit den ins Zimmer fallenden Sonnenstrahlen auch Catrionas Umrisse noch undeutlicher und ihre Gestalt noch durchscheinender. Ihre Gesichtszüge zerflossen und Fiona fühlte mehr, als dass sie es sah, das unendliche Leid, das in Catrionas Gesicht stand. Jedes Anzeichen von Zorn war verschwunden. Alles an der nebelhaften Gestalt schien um Hilfe zu flehen, und sofort spürte Fiona wieder das warme Mitgefühl. »Sag mir, wie ich dir helfen kann«, flüsterte sie.

				Als hätte er ihre Stimme gehört, wandte Aidan den Kopf. Wieder blickte er in ihre Richtung – und durch sie hindurch. Doch Fiona musste sich jetzt auf Catriona konzentrieren. Die geisterhafte Gestalt wurde immer durchscheinender, während sie den Arm hob und auf Aidans Schreibtisch deutete.

				Im selben Moment, in dem Fiona sich vorbeugte, um einen besseren Blick auf die Schreibtischplatte zu haben, streckte Aidan den Arm aus und blätterte seinen Terminkalender um. Die Nacht war vorüber, er schlug das Datum des neuen Tages auf.

				Als Fiona es sah, durchlief sie ein eisiger Schauer. Es war der 3. September 1679. Dieses Datum war im Sterberegister der Kirche als Catrionas Todestag angegeben gewesen. Doch warum führte ihre Urahnin sie ausgerechnet an diesem Tag nach Sinclair Castle?

				Fiona schaute sich suchend im Zimmer um und erspähte den durchscheinenden grauen Schatten jetzt in der Nähe der Tür. Als hätte sie Fionas Blick gespürt, blieb Catriona stehen. Vage meinte Fiona zu erkennen, dass die geisterhafte Erscheinung auf die Tür deutete, als wollte sie sie auffordern, mit ihr zu kommen. Dann bewegte sie sich gleitend nach vorn, verschmolz mit dem Holz der Tür und war verschwunden.

				Fiona wollte ihr folgen, doch sie konnte sich nicht bewegen. Wie angewurzelt stand sie neben Aidans Schreibtisch und war nicht in der Lage, einen Fuß vor den anderen zu setzen.

				Plötzlich spürte sie einen starken Sog in Richtung Fenster. Und im nächsten Augenblick glitt schon wieder in rasender Geschwindigkeit die Landschaft unter ihr dahin. Obwohl es inzwischen hell war, erkannte sie die Hügel und Felsen nur als verschwommene Farbflecke. Sekunden später fühlte sie dann die Matratze unter sich. Sie lag auf dem Rücken in ihrem Bett und starrte an die Decke.

				Verblüfft richtete Fiona sich auf und sah sich im Zimmer um. Fenster und Türen waren geschlossen, nichts deutete daraufhin, dass sie fortgewesen war. Und doch war ihr Aufenthalt in der Burg realer gewesen als ein Traum. Allerdings hatte sie keine Ahnung, wie genau sie dorthin und wieder zurück gelangt sein sollte. Wahrscheinlich musste sie sich endlich an den Gedanken gewöhnen, dass sie aus einer Hexenfamilie stammte, bei der eben nicht alles mit rechten Dingen zuging. Bei Gelegenheit musste sie Dawn fragen, ob es zu ihren Fähigkeiten gehörte, blitzschnell an einen anderen Ort zu gelangen und sich dort zu bewegen, ohne gesehen zu werden. Immerhin ritten in Märchen die Hexen auf Besen durch die Luft. Vielleicht ging es ja auch ohne? Allerdings war Fiona ziemlich sicher, dass es nicht ihre, sondern Catrionas Hexenkunst gewesen war, die sie auf diese verblüffende Art nach Sinclair Castle befördert hatte.

				Mit ihrer Rückkehr schien Catriona jedoch nichts zu tun gehabt zu haben. Suchend schaute Fiona sich im Zimmer um, doch im Grunde wusste sie, dass der Geist nicht hier war. Er war bei Aidan in der Burg.

				Hastig schlug sie die Decke zurück und sprang aus dem Bett. Aidan! Sie musste zu ihm. Denn wenn sie auch glaubte, dass Catriona eigentlich kein böses Wesen hatte, hatte sie doch die Männer der MacNaughtons verflucht. Was, wenn sie sich an ihrem Todestag – dem Tag, an dem sie als Hexe verbrannt worden war – an einem von Arthurs Nachkommen rächen wollte?

				Hastig wusch Fiona sich, fuhr sich flüchtig mit dem Kamm durch die Haare, putzte sich die Zähne und sprang in die nächstbesten Kleider. Das Frühstück ließ sie ausfallen und legte nur etwas frisches Obst für Lillybeth draußen auf das Fensterbrett. Die Räbin war nicht zu sehen, aber sie würde sicher bald kommen, um sich die Leckerbissen abzuholen. Auf geheimnisvolle Weise schien sie jederzeit zu wissen, was die Schwestern gerade taten.

				Eilig verließ Fiona das Haus, stieg ins Auto, konzentrierte sich und murmelte den Zauberspruch vor sich hin, den Dawn ihr beigebracht hatte. Als der Motor laut tuckernd ansprang, atmete sie auf.

				Die Eingangstür, die normalerweise tagsüber nicht abgeschlossen war, ließ sich nicht öffnen. Beunruhigt drückte Fiona auf die Klingel und trat unruhig von einem Fuß auf den anderen, während sie wartete. Es dauerte eine Weile, bis sie Aidans Stimme durch den neben der Klingel angebrachten Lautsprecher hörte. 

				»Hallo? Wer ist da?« Er klang verschlafen.

				»Ich bins, Fiona. Ich wollte …« Sie stockte. Wenn sie ihm sagte, dass sie sich wegen Catriona um ihn sorgte, würde er sie für verrückt erklären. Andererseits musste sie ihn warnen. Oder sich zumindest in seiner Nähe aufhalten, um ihn im Notfall vor ihrer Urahnin zu schützen.

				Der Türöffner surrte, sie schob die schwere Tür aus Eichenholz auf und stand in der Eingangshalle der Burg. Angespannt schaute sie sich um, konnte jedoch nirgends den vertrauten grauen Schatten sehen. Unter der riesigen Lampe mit den geschnitzten Armen aus Holz, an deren Enden Milchglaskugeln mit Glühlampen angebracht waren, blieb sie stehen und wartete mit klopfendem Herzen. Die Wege in Sinclair Castle waren lang. 

				Schließlich tauchte Aidan oben an der breiten Treppe auf. Er trug einen dunkelbraunen Morgenmantel, und seine Haare standen wirr vom Kopf ab.

				»Oh. Ich habe dich aus dem Bett geholt. Das tut mir leid. Ich hatte vergessen, dass du die Nacht durchgearbeitet hast. Aber ich musste einfach kommen, weil …« Sie knetete verzweifelt die linke Hand in der rechten, weil ihr kein einleuchtender Grund für ihr plötzliches Erscheinen einfiel, ohne ihre komplizierte Geistergeschichte zu erzählen.

				Aidan hatte bereits die ersten Stufen nach unten zurückgelegt, blieb aber nun mitten auf der Treppe stehen. 

				»Woher weißt du, dass ich die ganze Nacht auf war?«

				»Weil … Weil du anscheinend noch geschlafen hast. Außerdem weiß ich, dass du schon bald deinen Abgabetermin hast. Schreiben Schriftsteller nicht meistens nachts?« Unvermittelt erinnerte sich Fiona daran, wie sie neben seinem Schreibtisch gestanden und ihn auf den Mundwinkel geküsst hatte. Sie spürte, wie ihre Wangen anfingen, zu glühen.

				»Du wirkst so aufgeregt und bist ganz außer Atem. Ist irgendetwas passiert?« 

				Während er die restlichen Stufen herunterstieg, lag sein prüfender Blick auf ihrem Gesicht. Am liebsten hätte sie sich abgewandt, weil sie mittlerweile sicher puterrot war.

				»Nein. Doch.« Sie biss sich auf die Lippe und versuchte, sich zu konzentrieren. »Dawns Wagen … Er ist unten an der Straße stehen geblieben, und ich bin den Rest des Weges zu Fuß gegangen.«

				Sie war allerdings nicht gegangen, sondern den Berg heraufgerannt. Die Angst um Aidan hatte sie getrieben. Nun, da er gesund und munter vor ihr stand und weit und breit keine Spur von Catriona zu sehen war, hätte sie eigentlich erleichtert sein sollen, aber solange der Geist sich in seiner Nähe aufhielt, war er womöglich noch in Gefahr. Sie musste also herausfinden, wo Catriona war und was sie vorhatte.

				»Am besten legst du dich wieder ins Bett, Aidan. Falls es dich nicht stört, gehe ich nach oben und suche in deinen Büchern weiter nach Hinweisen auf die Geschichte unserer Familie.«

				Als plötzlich direkt hinter Aidan wie aus dem Nichts eine schattenhafte Gestalt auftauchte, ruderte Fiona linkisch mit den Armen durch die Luft und rief hektisch: »Vielleicht sollten wir aber auch erst einmal gemeinsam frühstücken, was meinst du, hm? Es ist nicht gesund, ohne Frühstück schlafen zu gehen.« Was redete sie da nur für einen Blödsinn?

				Jetzt war Aidans Gesicht ein einziges Fragezeichen. »Ist alles in Ordnung, Fiona?«

				»Aber klar. Sicher.« Sie nickte heftig und sah über Aidans Schulter hinweg Catriona streng an. »Ich könnte Kaffee kochen und vielleicht ein paar Pfannkuchen backen. Magst du Pfannkuchen?«

				Sie musste ihn irgendwie dazu bringen, in ihrer Nähe zu bleiben, damit sie auf ihn aufpassen konnte. Wenigstens so lange, bis sie herausgefunden hatte, was ihre Urahnin heute auf Sinclair Castle wollte.

				Aidan nickte zögernd. »Allerdings habe ich vor einer Stunde, bevor ich mich hingelegt habe, ein Schälchen Müsli und mehrere Scheiben Toast gegessen«, gab er zu bedenken.

				»Ha, du hast meine Pfannkuchen noch nicht probiert! Einer passt immer noch rein, das schwöre ich dir. Ich könnte dir auch einen extrakleinen machen.«

				Aidan musste mittlerweile zu der Ansicht gelangt sein, dass sie vollkommen durchgedreht war. Als Catriona hinter seinem Rücken die Arme hob und mit den Händen eine Bewegung machte, als wollte sie einen Lappen auswringen, schrie Fiona erschrocken auf, stürzte zu ihm hinüber und zerrte ihn von der durchscheinenden Gestalt weg.

				Er war so überrascht, dass er ins Stolpern geriet und gestürzt wäre, hätte er sich nicht im letzten Moment an ihren Schultern festgehalten. »Hoppla«, flüsterte er direkt an ihrem Ohr, und sie spürte seinen heißen Atem. »Du bist heute wohl etwas stürmisch, was?«

				Glaubte er etwa, das wäre ein ungelenker Annäherungsversuch gewesen? Fiona wollte sich aus seinen Armen befreien und ihm irgendeine Begründung für ihr seltsames Verhalten liefern. Eine einleuchtende Erklärung, die möglich nichts mit der Wahrheit zu tun hatte. Nur fiel ihr einfach nichts ein. Außerdem wollte sie viel lieber so stehen bleiben. Es war ein wunderschönes Gefühl, ihn so warm und lebendig ganz dicht bei sich zu fühlen. Sie schloss die Augen und genoss den Augenblick.

				Aidan bewegte sich als Erster wieder. Sanft schob er sie von sich und trat einen Schritt zurück. »Wir hatten doch beschlossen, das hier nicht mehr zu tun«, erinnerte er sie mit heiserer Stimme.

				Sie nickte eifrig. »Tut mir leid. Ich wollte das nicht. Aber ich habe mich erschrocken …« Sie blickte wild um sich, doch von Catriona war nichts zu sehen. Was nicht bedeutete, dass sie fort war.

				»Weshalb bist du denn nun wirklich hier, Fiona?« Er lächelte sie aufmunternd an. »Wegen der Bücher hättest du dich nicht so beeilen müssen. Die laufen nicht weg.«

				Da hatte sie den rettenden Einfall. »Ich habe mir Sorgen um dich gemacht«, gab sie unumwunden zu. »In der vergangenen Nacht hatte ich einen sehr beunruhigenden Traum. Es ging um … um eine fremde Frau, die durch die Burg schlich und dich bedrohte. Deshalb dachte ich, es ist besser, wenn ich nachschaue, ob es dir gutgeht.« Sie atmete tief durch.

				»Eine fremde Frau, die mich bedroht?« Aidan wirkte amüsiert.

				»Glaubst du etwa, eine Frau kann dir nicht gefährlich werden?« Fiona warf den Kopf in den Nacken und sah ihn herausfordernd an.

				»Oh doch, das glaube ich durchaus.« Sein Grinsen wurde noch breiter. »Aber nicht unbedingt auf eine Art, die es nötig macht, dass du auf mich aufpasst.«

				Sie spürte, wie sie schon wieder errötete. »Eine Frau könnte dich genauso wie ein Mann verletzen oder sogar töten«, rechtfertigte sie sich. »Mit einem Messer oder einer Pistole zum Beispiel. Sie könnte dich im Schlaf überwältigen und dich erdrosseln.«

				»Was hat denn die Frau in deinem Traum getan?« Während er auf ihre Antwort wartete, schaute er ihr aufmerksam ins Gesicht.

				»So genau kann ich mich nicht erinnern«, behauptete sie.

				»Jedenfalls ist es nett, dass du gekommen bist«, stellte Aidan fest und klang kein bisschen spöttisch. Dennoch argwöhnte sie, der Teil des Satzes, den er höflicherweise nicht aussprach, lautete: »Aber da mir offensichtlich keine Gefahr droht, kannst du jetzt ja wieder gehen.«

				»Dann gehe ich jetzt am besten nach oben ins Turmzimmer«, sagte sie hastig. Wenn Aidan sich wieder schlafen legte, konnte sie die Burg nach Catriona durchsuchen. Falls es überhaupt möglich war, einen Geist zu finden, der nach Belieben auftauchen und wieder verschwinden konnte.

				»Sei mir nicht böse, wenn ich dich nicht begleite, ja? Du kennst den Weg, und ich muss dringend noch ein wenig schlafen.«

				Aidan lächelte sie auf eine Weise an, die sie in Versuchung brachte, ihn doch lieber in sein Schlafzimmer zu begleiten. Nur für den Fall, dass Catriona gerade dort war…

				Fiona atmete tief durch. Irgendwie musste sie ihre wirren Gefühlen unter Kontrolle bringen. Angst, Sehnsucht und Begehren durchströmten ihren Körper in heißen Wellen. Sie wich Aidans Blick aus und trat vorsichtshalber einen Schritt zurück, damit sie ihn nicht versehentlich berührte.

				 »Falls du etwas essen möchtest, Fiona: Die Küche ist gleich neben dem Kaminzimmer, wo wir neulich gesessen haben. Im Kühlschrank sind Eier, Schinken, Obst und Saft.«

				»Vielen Dank, aber momentan habe ich keinen Hunger.« Die Aufregung begann ihr auf den Magen zu schlagen. Sie versuchte, die bedrohliche Vorstellung zu verdrängen, dass Aidan arglos schlafend in seinem Bett liegen würde, während Catriona mit zornig funkelndem Blick in der Burg unterwegs war.

				Sie gingen gemeinsam in den ersten Stock hinauf. Dort verschwand Aidan in einem langen Korridor, in dem offenbar irgendwo sein Schlafzimmer lag, und Fiona stieg die Wendeltreppe des rechten Turms hinauf. Es gab in dem schmalen Aufgang nur wenige kleine Fenster, die früher wahrscheinlich als Schießscharten gedient hatten. Da sie nicht wusste, wo sich der Lichtschalter befand, tastete sie sich im Dämmerlicht die Stufen hinauf. Je höher sie kam, umso weniger Fenster gab es. Schließlich sah sie sich fast vollkommener Dunkelheit gegenüber. Fiona blieb stehen und atmete tief durch. Bewegte sich dort im Finstern etwas?

				»Catriona?«, flüsterte sie.

				Keine Antwort.

				»Catriona«, wiederholte sie, dieses Mal ein wenig lauter.

				 Wieder kam keine Reaktion. 

				Entschlossen stieg Fiona weiter die Treppe hinauf, wobei sie sich mit der linken Hand am Geländer festhielt und die Rechte tastend vorstreckte. Dabei fürchtete sie, jeden Augenblick mit ihren Fingerspitzen das abgetragene Gewand des Geistes vor sich zu sehen. Zwar sagte sie sich immer wieder, dass sie keine Angst vor ihrer Ahnfrau zu haben brauchte, aber so recht konnte sie sich selbst nicht glauben.

				Mit angehaltenem Atem überwand sie eine Stufe nach der anderen. Nun hatte sie fast schon das nächste schwache Licht erreicht, wo sich wohl wieder eines der winzigen Fenster befand. Eilig stieg sie die wenigen Stufen hinauf, die sie noch von diesem Punkt trennten, und trat aufatmend ins Licht. Von hier aus konnte sie schon die Tür zum Turmzimmer sehen.

				Erleichtert nahm Fiona nun zwei Stufen auf einmal – und wäre fast rückwärts die Treppe hinuntergefallen, als plötzlich direkt vor ihr Catrionas schmale graue Gestalt aufragte. Obwohl ihre Ahnfrau eigentlich sehr zierlich war, wirkte sie riesig, wie sie dort zwei Stufen über ihr stand.

				Fiona klammerte sich mit der linken Hand am Treppengeländer fest und presste die Rechte auf ihr wild pochendes Herz, während sie die graue Gestalt mit festem Blick ansah. »Du hast mich erschreckt!«, stieß sie vorwurfsvoll hervor.

				Catriona schwieg. Sie stand bewegungslos da, das verschwommene weiße Oval ihres Gesichts Fiona zugewandt. 

				Fiona atmete tief ein und ebenso tief wieder aus. Sie würde sich keine Angst machen lassen, zumal sie spürte, dass die junge Frau unendlich traurig war und stumm um Hilfe flehte. An die seltsame Geste, die Catriona vor wenigen Minuten hinter Aidans Rücken vollführt hatte, wollte sie lieber nicht denken.

				Eine kleine Ewigkeit standen Fiona und der Geist da, sahen einander an und rührten sich beide nicht von der Stelle. Schließlich stellte Fiona einen Fuß auf die nächsthöhere Stufe und streckte vorsichtig die Hand aus, bis ihre Fingerspitzen nur noch Millimeter von dem grauen zerfetzten Rock entfernt waren. Sie wagte allerdings nicht, ihn zu berühren.

				»Lässt du mich bitte durch?«, fragte sie leise. »Ich möchte oben in den Büchern nach einem Weg suchen, wie wir dir helfen können. Dazu muss ich wissen, was damals zwischen dir und Arthur passiert ist.«

				Als sie Arthurs Namen aussprach, legte Catriona wieder den Kopf in den Nacken und stieß einen Schrei aus, der von den engen Wänden des Turms schaurig widerhallte. 

				Fiona fuhr zusammen und erstarrte. Sie hatte nicht daran gedacht, dass sie diesen Namen nicht nennen durfte. In dem Bemühen, ihre Ahnfrau zu besänftigen, hob sie die Hand.

				»Fiona?«, hörte sie kurz darauf Aidans Stimme vom Fuß der Treppe. Offenbar hatte er den Schrei in seinem Schlafzimmer gehört und dachte nun natürlich, sie hätte geschrien.

				»Es ist alles in Ordnung, Aidan«, rief sie nach unten, ohne Catriona aus den Augen zu lassen. »Tut mir leid, dass ich dich gestört habe.«

				»Was ist denn passiert? Bist du gestürzt?« 

				Sie meinte, Aidans Schritte auf der Treppe zu hören. Offenbar war er auf dem Weg nach oben, um nach dem Rechten zu sehen. Gleichzeitig flammten ein paar Lampen auf, und in der hellen Beleuchtung wurde Catrionas Körper noch durchscheinender.

				»Mir ist nichts passiert. Wirklich gar nichts«, beteuerte Fiona. »Ich habe mich nur erschrocken, aber hier ist … nichts.«

				Was würde Aidan sagen, wenn er dieses »Nichts« sah? Konnte er Catriona überhaupt sehen? Während sie hörte, wie er sich näherte, machte sie dem Geist verzweifelte Zeichen, zu verschwinden. Einerseits wünschte sie sich, mit Aidan offen und ehrlich über ihre Urahnin und die historische Verbindung zwischen ihren beiden Familien sprechen zu können, andererseits konnte sie ihn wohl kaum ohne jede Vorbereitung mit ihrer geisterhaften Ahnfrau konfrontieren.

				Catriona dachte jedenfalls nicht daran, Fiona den Gefallen zu tun, zu verschwinden. Bewegungslos stand sie da und schaute die Treppe hinunter. Auch Fiona wandte sich um, denn die Schritte waren schon ganz nah. Da tauchte Aidan auch schon um die Biegung der Treppe auf.

				Verzweifelt versuchte Fiona, sich möglichst groß und breit zu machen, so dass er Catriona vielleicht nicht bemerkte. Da der Geist jedoch zwei Stufen über ihr stand, war das ein aussichtsloses Unterfangen. Sie presste die Lippen aufeinander und wartete auf Aidans entsetzte Frage, wer »das da« sei.

				Er schaute jedoch nur sie an. »Ist dir wirklich nichts passiert? Du siehst blass aus.«

				Heftig bewegte sie den Kopf hin und her. »Alles in Ordnung«, flüsterte sie und fand selber, dass sie nicht sehr überzeugend klang.

				»Was hat dich denn so erschreckt?« Prüfend ließ er seinen Blick an den Wänden entlangwandern. Offensichtlich konnte er Catriona nicht sehen. 

				Erleichtert atmete sie auf. Als Antwort auf seine Frage zuckte sie jedoch nur mit den Schultern. »Nichts. Ich dachte nur, da wäre etwas.«

				»Warum tappst du denn auch ohne Licht die Treppe hoch? Hier ist es auch tagsüber dunkel.«

				Sie lächelte. »Das weiß ich jetzt auch. Aber unterwegs habe ich keinen Lichtschalter gefunden. Nächstes Mal schalte ich das Licht ein, bevor ich den Aufstieg beginne.«

				»Guter Plan!«, lobte er sie. »Gehen wir dann nach oben? Ich habe festgestellt, dass ich nicht schlafen kann. Also kann ich ebenso gut weiterarbeiten.« 

				Jetzt fiel Fiona auf, dass Aidan inzwischen Jeans und Pullover trug. Wenigstens war er durch Catrionas Schrei nicht aufgewacht, sondern offenbar bereits auf dem Weg zum Turm gewesen. Nun deutete er auffordernd auf die Tür zu seinem Arbeitszimmer, die wenige Stufen hinter Catrionas Rücken lag. Die durchscheinende Gestalt aber stand immer noch bewegungslos mitten auf der Treppe und schien nicht die Absicht zu haben, den Weg freizugeben. Unauffällig wedelte Fiona vor ihrem Körper mit den Händen, als wollte sie ein Huhn wegscheuchen, aber der Geist rührte sich nicht von der Stelle.

				 Aidan setzte sich in Bewegung und erwartete natürlich von ihr, dass sie ebenfalls weiterging. Wie sollte sie ihm erklären, warum sie hier im Weg herumstand?

				Zögernd trat sie auf die nächste Stufe. Jetzt stieß ihr Gesicht schon fast an Catrionas, doch die Geisterfrau rührte sich einfach nicht.

				Fiona spürte, dass Aidan direkt hinter ihr war. Ihr würde nichts anderes übrigbleiben, als Catriona wegzuschieben. Sie streckte die Hände vor – und griff ins Nichts. Anders als bei ihrer ersten Begegnung mit Catriona im Garten, als sie sie für Dawn gehalten hatte, spürte Fiona nur Feuchtigkeit und Kühle, als würde sie die Hände in dichten Nebel stecken. Sie atmete tief ein und ging einfach weiter, durch Catriona hindurch. Jetzt erinnerte sie sich, dass sie das schon einmal getan hatte, wenn auch nicht absichtlich. Doch als sie auf die Stufe trat, auf der Catrionas Geist stand, war es nicht so, wie sie es erwartet hatte. Jetzt war es nicht so, als würde sie durch Nebel gehen.

				Fiona fühlte einen Aufprall und anschließend einen Ruck, nicht heftig, aber deutlich. Dann war das kühle Nebelgefühl plötzlich in ihr. Nur mühsam unterdrückte sie einen Aufschrei, als ihr klarwurde, was geschehen war. Sie war nicht etwa durch Catriona hindurchgegangen, sondern hatte sie in sich aufgenommen. Oder einen Teil von ihr. Jedenfalls war da etwas in ihr, was vorher nicht dagewesen war. Fremdes Fühlen. Eine andere Art, ihre Umgebung zu sehen. Obwohl die Treppe jetzt beleuchtet war, erschien ihr alles um sich herum trüb und grau.

				Ich bin von einem Geist besessen, von Catrionas Geist, fuhr es Fiona durch den Kopf. Doch seltsamerweise spürte sie weder Angst noch Verzweiflung. Es war geschehen, und vorerst konnte sie nicht dagegen tun. 

				Sie hob den Fuß, trat auf die nächste Stufe und ging einfach weiter, so wie Catriona es wollte.

			

		

	
		
			
				

				

				Zwölftes Kapitel

				»Hast du beim letzten Mal etwas Interessantes über eure Familie herausgefunden?« 

				Aidan, der direkt hinter Fiona durch die Tür des Turmzimmers getreten war, schaute hinüber zu den überfüllten Bücherregalen.

				Fiona wagte nicht, mit ihm zu reden. Ihre Stimme würde doch sicher fremd klingen, denn Aidan würde sie und Catriona hören. Hastig wich sie seinem Blick aus, schüttelte den Kopf und wandte sich der umfassenden Bibliothek zu. Hinter sich hörte sie, wie er den Stuhl unter seinem Schreibtisch hervorzog und sich setzte. Dann tippte er auf der Tastatur seines Computers herum. Er war froh, dass sie nicht auf sein höfliches Geplauder einging. Denn auf einmal war sich Fiona ganz sicher, dass er sie hassen musste, so wie sein Vorfahre Arthur damals Catriona gehasst hatte.

				Fiona erstarrte und blieb mitten in Raum stehen. Was war ihr da gerade durch den Kopf geschossen? Warum sollte Aidan sie hassen? Und woher wusste sie auf einmal, dass Arthur vor so langer Zeit die junge, schöne Catriona bis aufs Blut verabscheut hatte? Der Gedanke war einfach dagewesen. Es war Catrionas Gedanke. Catriona dachte in ihrem Kopf – und es erschreckte sie nicht einmal. Fiona ließ geschehen, was geschehen musste.

				Ohne ihr Zutun setzte ihr Körper sich wieder in Bewegung, ging langsam und ein wenig ungelenk auf die Bücherwand im Hintergrund des Zimmers zu und steuerte auf den äußersten linken Rand des Regals zu, wo neben den Büchern auch einige verstaubte Schachteln standen. Einige von ihnen hatten Deckel, andere nicht. Fiona bückte sich nach einer geschlossenen Box aus Holz. Ganz von selbst streckte sich ihre Hand vor, klappte den Deckel hoch und schob sich in die kleine Kiste. Im nächsten Augenblick hielt sie ein ledergebundenes Büchlein in der Hand. Sie hatte danach gegriffen, ohne zu wissen, dass es da war. Catriona hatte es genommen. In dem Holzkasten lag obenauf ein Stapel Papiere, doch ihre Hand war unter die losen Blätter geglitten und hatte ein dunkelbraunes Notizbuch hervorgezogen.

				Verblüfft starrte Fiona das Büchlein an. Es musste schon sehr alt sein. Das Leder sah brüchig und abgegriffen aus, und als sie es vorsichtig aufschlug, stellte sie fest, dass die Seiten vergilbt und an den Rändern fleckig und ausgefranst waren. Sie waren eng mit einer zierlichen Frauenhandschrift beschrieben. Stellenweise war die blaue Tinte verwischt. Vielleicht weil die Schreiberin geweint hatte, möglicherweise war das Büchlein aber auch irgendwann einfach feucht geworden.

				Als Fiona einige Seiten umblätterte, stellte sie fest, dass mehrere von ihnen am oberen Rand ein Datum trugen, was darauf hindeutete, dass es sich um ein Tagebuch handelte.

				17. Mai 1678 las sie auf einer der ersten Seiten, und ihr wurde schwindelig. Catriona war im Jahr 1679 gestorben. Da sie es gewesen war, die dafür gesorgt hatte, dass Fiona das Büchlein buchstäblich in die Hände fiel, würde sie darin höchstwahrscheinlich Informationen über den Tod ihrer Urahnin finden.

				Fiona schaute hinüber zu Aidan, der gedankenverloren auf den Monitor starrte. Wieder spürte sie die Kälte in ihren Adern, und erneut wurde ihr bewusst, dass sie nicht allein in ihrem Körper war. Ihr Kopf senkte sich über das Buch, gleichzeitig sank sie auf einen Stuhl, der an der Wand neben dem Regal stand. Das Büchlein in ihren Händen schlug sich ganz von selbst bei der Seite mit dem Datum 12. September 1678 auf. Sie begann zu lesen.

				Catriona ist seit jenem Tag meine Freundin, an dem wir uns auf dem Markt im Dorf begegnet sind. Sie half mir, die Äpfel aufzusammeln, die auf dem Boden herumrollten, als ich wegen meines kranken Beins gegen einen der Marktkarren gefallen war. Es passierte an einem jener Tage, an denen ich mich heimlich aus der Burg fortgestohlen hatte. Mrs Crawford hat mir verboten, allein ins Dorf zu gehen, aber wann immer es mir gelingt, tue ich es trotzdem.

				Seit mein Bruder Mrs Crawford als Gouvernante zu uns geholt hat, damit sie »sich um meine Erziehung kümmert«, ist mein Leben ziemlich kompliziert geworden. Arthur meint, er sei es mir schuldig, dass sich eine »reife, weibliche Person« um mich kümmert, wenn ich schon keine Mutter und keinen Vater mehr habe. Dabei bin ich bisher gut zurechtgekommen, wenn ich natürlich auch manchmal traurig bin, dass Vater und Mutter damals bei dem schrecklichen Unfall mit der Kutsche ums Leben gekommen sind.

				Ich habe meinen geliebten Bruder Arthur, ich habe Agatha, unsere Köchin, die mir zeigt, wie man Brot backt und sich die Haare ordentlich flicht, und ich habe die Mädchen aus dem Dorf, die zum Saubermachen kommen und zwischendurch mit mir reden, singen und die Bilder in meinen Büchern betrachten. Ich weiß wirklich nicht, wozu ich eine immerzu schlecht gelaunte Frau brauche, die rechts und links vom Mund tiefe Falten, eine spitze Nase und lauter schwarze Kleidern hat. Mrs Crawford sieht aus wie eine Saatkrähe, und eines Tages werde ich ihr das sagen.

				Seit dem Apfelunfall habe ich eine Freundin. Wir sind fast genau gleichaltrig und haben auch sonst viel gemeinsam. Beide lieben wir Blumen und Tiere – und seit neuestem wohl auch meinen Bruder Arthur!

				Obwohl es Mrs Crawford nicht gefällt, habe ich nach unserer Begegnung auf dem Markt durchgesetzt, dass Catriona mich besuchen darf. Zum ersten Mal kam sie nach Sinclair Castle, als mein Hündchen Max krank war. Catriona hatte mir erzählt, dass sie sich mit Kräutern und Salben auskennt, genau wie ihre Mutter und ihre Großmutter. Und als Max‘ Pfote anschwoll, als er Fieber bekam und nichts mehr fressen wollte, weinte und flehte ich so lange, bis ich eines der Mädchen nach Catriona schicken durfte.

				Sie eilte sofort herbei, brachte einen Korb voll Kräuter mit, kochte in der Küche einen Sud, tränkte einen Lappen damit und wickelte ihn Max um die Pfote. Schon nach kurzer Zeit ging es ihm besser, und nach drei Tagen, in denen ich den Lappen immer wieder frisch tränkte und ihm außerdem tropfenweise eine Art Tee einflößte, den Catriona ebenfalls gebraut hatte, konnte er wieder munter in der Gegend herumlaufen.

				Schon bei ihrem ersten Besuch begegnete Catriona meinem Bruder Arthur. Er lächelte sie auf seine freundliche Art an und lud sie ein, mit uns zu Abend zu essen. Mrs Crawford wollte protestieren, weil sie ja nur ein armes Mädchen aus dem Dorf ist und ich die Schwester des Laird, aber Arthur ließ sie nicht ausreden.

				»Sie ist Rodinas Freundin, und sie wird mit uns essen«, bestimmte er. 

				Mrs Crawford wagte nicht, ihm zu widersprechen. Später bestimmte Arthur, dass Catriona mich besuchen darf, sooft ich es wünsche. Ich hatte ihn darum gebeten, aber vielleicht verspürte er damals schon selbst den Wunsch, sie wiederzusehen.

				Und jetzt – dessen bin ich mir ganz sicher – ist er in sie verliebt, und sie in ihn! Immer wenn sie mich besucht, taucht er ganz plötzlich auf bei uns auf, obwohl er sonst fast den ganzen Tag in seinem Arbeitszimmer oben im Turm verbringt, wenn er nicht auf der Jagd ist.

				Er scheint es jedes Mal zu ahnen, wenn Catriona bei mir ist. Vielleicht horcht er auch Mrs Crawford aus. Jedenfalls klopft er früher oder später an, behauptet, er würde nach irgendeinem unwichtigen Gegenstand suchen, und sitzt im nächsten Augenblick bei uns am Tisch. Er trinkt sogar mit uns Kräutertee, den wir zusammen kochen. Natürlich müssen wir die ganz Zeit kichern, weil wir den bitteren Sud ja trinken, um glänzendes Haar zu bekommen. Es ist ein Geheimrezept von Catrionas Großmutter. Und natürlich weiß Arthur nicht, welche Wirkung die Kräuter haben, aber er ist nicht einmal verwundert über unser Gelächter, sondern stellt nur ab und zu fest, wie schön es ist, wenn junge Mädchen fröhlich sind. Arthur behauptet, dass der Tee ihm schmeckt, und was soll es ihm schon schaden, wenn auch sein Haar glänzt?

				Wenn Arthur mal nicht sofort nach Catrionas Ankunft erscheint, sieht sie dauernd zur Tür und rutscht unruhig auf ihrem Stuhl hin und her. Und wie ihre Augen leuchten, wenn er dann endlich kommt!

				Gestern hat sie sich verplappert! Mein Bruder und Catriona treffen sich heimlich irgendwo außerhalb von Sinclair Castle! Sie will mir nicht verraten, wo der geheime Treffpunkt ist, aber das werde ich schon noch herausfinden.

				Was für ein wunderbarer Gedanke, dass Arthur meine beste Freundin zur Frau nehmen wird! Da ich selber niemals heiraten und für immer hier auf der Burg leben werde – welcher Mann will schon eine Frau mit einem verkrüppelten Bein? –, freut es mich umso mehr, meine beste Freundin zur Schwägerin zu bekommen. Ich könnte vor Glück platzen, und habe vor, eine wunderbare Tante für ihre Kinder zu sein.

				Fiona ließ das Büchlein sinken und schaute durch das Fenster hinaus in den Himmel, an dem der Sturm riesige dunkle Wolkengebirge vor sich hertrieb. 

				Wir haben uns geliebt. Er wollte mich heiraten. Doch dann verriet er mich. Wir haben uns geliebt … Wieder und wieder schossen diese Gedanken durch Fionas Kopf. Es war Catrionas Stimme, die sie hörte, und Catrionas Verzweiflung, die sie spürte. »Was ist geschehen?«, flüsterte Fiona.

				»Wie bitte?« Aidan hob den Kopf.

				»Nichts«, beeilte sie sich zu sagen. »Ich … Ich habe nur laut gedacht.«

				Anstatt sich wieder seiner Arbeit zuzuwenden, schaute er sie prüfend an. »Du siehst blass aus, Fiona. Möchtest du etwas essen? Soll ich dir einen Kaffee holen?«

				»Nein, nein, vielen Dank. Es ist alles bestens.« Ihre Stimme klang in ihren Ohren fremd, doch Aidan schien nichts zu bemerken. Rasch legte sie Rodinas Tagebuch auf ihren Schoß und schob die Hände unter die Schenkel, damit Aidan nicht sah, wie sie bebten.

				»Ich gehe nach unten und koche uns Tee«, entschied Aidan dennoch, nachdem er sie eine Weile stumm gemustert hatte.

				Auch ich habe Tee mit Arthur getrunken! Die Stimme in Fionas Kopf klang schrill und warnend und war so laut, dass es sich anfühlte, als würde ihr Schädel zerspringen.

				»Sei still«, flüsterte sie, als Aidan das Zimmer verlassen hatte. »Ich trinke den Tee nur, weil du meinen Kopf fast zum Platzen bringst.«

				Lies weiter, befahl Catriona in ihrem Kopf, und das Büchlein auf ihrem Schoß schlug sich von allein irgendwo in der Mitte auf. Gehorsam senkte Fiona den Blick auf die vergilbten Seiten. An mehreren Stellen war die Tinte verschmiert, und als sie begann, die Worte zu entziffern, wusste sie, dass Rodina beim Schreiben geweint hatte.

				Weihnachten 1678

				Wie konnte Arthur das tun? Und nun behauptet er auch noch, es sei meinetwegen geschehen! Ich habe die ganze Nacht geweint und konnte heute Morgen keinen Bissen hinunterbringen. Natürlich saßen Martha und ihre Eltern mit am Frühstückstisch und schauten mich die ganze Zeit misstrauisch an, so, als würden sie erwarten, dass ich im nächsten Augenblick irgendetwas vollkommen Verrücktes mache. Nun, am liebsten wäre ich aufgesprungen und hätte Martha aus dem Haus gejagt, was ich nicht einmal besonders verrückt fände.

				Wenn ich in ihre kalten eisgrauen Augen sehe, überläuft mich ein Schauer. Ihre Lippen sind schmal und fest zusammengepresst, und ihr Gesicht erinnert an das eines Pferdes. Es ist vollkommen unvorstellbar, was mein Bruder gestern Abend getan hat, als wir anlässlich des Weihnachtsfestes ein paar entfernte Verwandte und Bekannte eingeladen hatten. Ich kann einfach nicht glauben, dass Arthur bei dieser Gelegenheit – meine Feder sträubt sich, es zu schreiben – seine Verlobung mit Martha bekanntgegeben hat!

				Als ich es vernahm, traute ich meinen Ohren nicht. Ich konnte nicht mehr atmen und sank kraftlos auf den nächstbesten Stuhl. Nun begriff ich auch, weshalb er so sehr dagegen gewesen war, dass ich Catriona zu unserem Fest einlud. Catriona, die er doch sonst gar nicht oft genug treffen konnte. Hier auf der Burg, und, wie ich längst weiß, auch an einem anderen geheimen Ort. Und plötzlich wollte er sie bei unserem Weihnachtsfest nicht dabeihaben!

				»Sie wird sich unter den anderen Gästen nicht wohlfühlen«, behauptete er. »Es sind alles vornehme Leute, und Catriona kommt aus einer armen Familie. Sie wird nicht einmal ein passendes Kleid haben.«

				»Ich kann ihr eins von meinen leihen«, hatte ich angeboten, doch Arthur war hart geblieben. 

				Wofür er einen guten Grund hatte. Was hätte Catriona wohl getan, wenn sie diese entsetzliche Verlobung miterlebt hätte? Wäre sie in Tränen ausgebrochen? Hätte sie Arthur das Gesicht zerkratzt? Wäre sie einfach davongelaufen?

				Ich bin ganz sicher, dass sie meinem Bruder ihre Jungfräulichkeit geschenkt hat, alles, was ein armes Mädchen wie sie eben besitzt. Sie liebt ihn, und er hat sie immer angesehen wie ein Mann, der vollkommen verzaubert von einer Frau ist. Warum stand er dann plötzlich unter dem Weihnachtsbaum, legte den Arm um die Schultern der hässlichen, eiskalten Martha und verkündete, er werde sie schon sehr bald heiraten?

				Natürlich habe ich ihn das gefragt. Gestern Abend noch, als er den Speisesaal verließ, um mit Agatha Wein aus dem Keller zu holen. Bevor er mir antwortete, sah er mich lange stumm an. Seine Augen blickten traurig drein, und ich meinte sogar, Tränen darin funkeln zu sehen, obwohl mein Bruder, der Laird, natürlich niemals weint, zumindest nicht, wenn ihn jemand dabei sehen könnte.

				»Ach, Rodina«, sagte er schließlich leise. »Wir hatten in den letzten zwei Jahren in all unseren Ländereien Missernten. Unter den Kühen und Schafen sind Krankheiten ausgebrochen, und viele Tiere sind gestorben. Wenn wir keine Einnahmen aus dem Landbau und der Viehzucht haben, können wir die Burg nicht erhalten. Wir brauchen auch Geld für Lebensmittel und Dienstboten …«

				Ich starrte ihn entsetzt an. »Du verkaufst dich, Arthur?«, schrie ich. »Du verkaufst dich an diese Frau, weil wir kein Geld haben? Aber du liebst doch Catriona!«

				»Nicht so laut!« Er schaute ängstlich zu der Tür hinüber, hinter der unsere Gäste eifrig dem Wein und dem Gebäck zusprachen, welche nach dem Essen serviert worden waren. Wenn man bedachte, dass wir angeblich kein Geld haben, ist es doch erstaunlich, welch üppig gedeckte Tafel wir zu Weihnachten vorfanden. Auch zuvor hat meines Wissens nach niemals an irgendetwas Mangel geherrscht.

				»Es geht um das Erbe unserer Väter, Rodina«, fuhr Arthur fort. »Sinclair Castle ist seit Jahrhunderten im Besitz unserer Familie! Wenn wir sie verlieren, verlieren wir auch unsere Wurzeln. Und es geht um dich. Auf seinem Sterbebett ließ unser Vater mich schwören, dass ich dir deine Heimat erhalte. Du sollst bis an dein Lebensende sorgenfrei hier, auf der Burg, leben können.«

				Bei seinen Worten legte sich das Entsetzen wie ein eiserner Ring um meine Brust. Arthur will meinetwegen Catriona verraten und Martha mit den eisigen Augen heiraten? Weil ich ein Krüppel bin und niemals einen Mann finden werde? 

				Ich öffnete den Mund, um ihm zu sagen, dass er das nicht tun durfte, doch kein Wort kam über meine Lippen. Denn was soll aus mir werden, wenn wir tatsächlich die Burg verlieren? Ich kann mir nicht vorstellen, woanders zu leben. Arthur hat Recht – es ist das Erbe unserer Väter, wir gehören hierher.

				Und so schwieg ich. Und muss nun noch mehr weinen, weil ich nichts sagte, denn in diesem Moment verriet auch ich meine Freundin.

				Fiona wischte sich mit dem Handrücken über die Augen. Sie spürte, wie die Tränen hinter ihren Lidern brannten. Eine eisige Hand schien ihr Herz zusammenzudrücken.

				»Das war es also, Catriona«, flüsterte sie. »Er hat seine Liebe zu dir verraten, und da hast du ihn verflucht, so dass er nicht mehr lieben konnte. Aber warum müssen auch all seine Nachkommen leiden? Was kann Aidan dafür?«

				Ohne Fionas Zutun hob sich ihre rechte Hand und blätterte die Seiten in dem Büchlein auf ihrem Schoß um. Fast ganz am Ende deutete ihr eigener Zeigefinger auf einen kurzen Absatz, der in zittriger Schrift mitten auf einer Seite stand.

				Mein Bruder Arthur hat Catriona, meine beste Freundin – die Frau, die ihn liebte und ihm vertraute, bevor er sie für seine wohlhabene Ehefrau verriet –, der Hexerei bezichtigt. Ich hasse ihn, auch wenn er schon seit Tagen todkrank im Bett liegt. Vielleicht ist seine Krankheit die Strafe für sein unrechtes, böses Tun. Ich werde Tag und Nacht für Catriona beten!

				»Mein Gott! Er war es! Arthur hat dich auf den Scheiterhaufen gebracht!« 

				Nun stürzten endgültig die Tränen aus Fionas Augen. Sie schluchzte laut und spürte, dass es nicht nur ihr eigener Kummer und ihr eigenes Entsetzen waren, die ihr fast das Herz zerrissen. Sie machte keinen Versuch, ihre Wangen zu trocknen, sondern ließ die Traurigkeit zu, die sich schwer wie eine dunkle Decke über sie gelegt hatte.

				Dann ging ein schmerzhafter Ruck durch ihren Körper, und sie fühlte, wie das Gewicht, das auf ihr lastete, ein wenig leichter wurde. Erstaunt hob sie den Kopf und ließ die Hände sinken, in denen sie ihr Gesicht verborgen hatte. Durch den Schleier ihrer Tränen erkannte sie Catrionas graue Gestalt, die soeben mit der Wand ihr gegenüber verschmolz und dann verschwand.

				Eine neue Welle der Traurigkeit durchlief Fiona, krampfhafte Schluchzer stiegen in ihrer Kehle auf, und sie hatte das Gefühl, sie würde nie mehr aufhören können zu weinen.

			

		

	
		
			
				

				

				Dreizehntes Kapitel

				Während Aidan mit dem Teetablett die schmale Turmtreppe hinaufstieg, hörte er bereits Fionas herzzerreißendes Schluchzen. 

				Er unterdrückte einen Seufzer. Diese Frau schien einen ganzen Berg Kümmernisse mit sich herumzuschleppen, von denen sie ihm bisher sicher nur einen kleinen Teil verraten hatte. Einerseits wollte er ihr gern helfen und herausfinden, was sie wirklich bedrückte, andererseits war das schwierig, ohne ihr dabei zu nahe zu kommen. Und er hatte sich geschworen, in Zukunft Abstand zu halten, damit er Fiona nicht unversehens wieder in den Armen hielt.

				Aidan hatte schon fast die Tür zum Turmzimmer erreicht, als er irritiert blinzelte, weil er meinte, einen grauen Schatten zu sehen, der sich von der Wand löste. Eine zierliche Gestalt glitt auf ihn zu. Er blieb stehen und kniff die Lider zusammen. Doch da war der Schatten schon wie eine Nebelschwade an ihm vorbeigezogen und nun bildete er sich ein, dass die Luft um ihn herum für Sekunden kühler geworden war.

				Aidan schüttelte energisch den Kopf. Der fehlende Schlaf machte sich auf seltsame Weise bemerkbar. Eine Tasse Tee würde ihm sicher guttun.

				Im Turmzimmer war es eine Weile ruhig gewesen, doch jetzt hörte er wieder lautes Schluchzen. Mit dem Ellbogen drückte Aidan die Klinke hinunter und trat ein. 

				Fiona saß immer noch auf dem Stuhl neben dem Regal, hatte das Gesicht in den Händen verborgen und weinte so herzzerreißend, dass Aidan plötzlich selbst die Traurigkeit wie einen Stein in der Brust spürte. Sie schien sein Eintreten nicht bemerkt zu haben. Er stellte das Teetablett auf den niedrigen Tisch vor den beiden Ledersesseln und ging zu ihr hinüber. »Fiona?«, fragte er leise, doch im selben Augenblick kam ein lauter Schluchzer aus den Tiefen ihrer Kehle, und sie hörte ihn anscheinend nicht.

				Da hockte er sich vor sie hin und zog vorsichtig ihre Hände von ihrem Gesicht. Als sie ihn anschaute und er die Tränen in ihren grünen Augen sah, gab es plötzlich nichts Wichtigeres für ihn, als sie von ihrem Kummer zu erlösen.

				»Komm.« Er half ihr von dem niedrigen Stuhl und legte die Arme um sie. Das Büchlein, das auf ihrem Schoß gelegen hatte, glitt zu Boden, doch er kümmerte sich nicht darum.

				Vertrauensvoll legte sie ihr tränennasses Gesicht an seine Schulter, und langsam verebbte ihr Schluchzen, während er ihr beruhigend über den Rücken strich. Dabei wurde ihm bewusst, dass er nie zuvor für eine Frau so empfunden hatte wie für Fiona. Auch nicht für Lea, die er beinahe geheiratet hätte.

				Ebenso wie damals Lea weckte auch Fiona Begehren in ihm, wenn er ihren schlanken, biegsamen Körper spürte, ihre Wärme, ihren Atem an seinem Hals. Doch da war mehr als der Wunsch, sie in sein Bett zu bekommen. Er wollte sie beschützen, sie trösten, ihr helfen. Er wollte sie zum Lächeln und vielleicht sogar zum Lachen bringen, zunächst einmal wollte er jedoch ihre Tränen trocknen. Vielleicht waren seine Gefühle für Fiona nicht das, was man gemeinhin Liebe nannte, und es handelte sich nicht um jene große Empfindung, die keine Zweifel kannte und jedes Hindernis überwand. Doch was er in ihrer Gegenwart spürte, war etwas Kostbares und Schönes, etwas, das mit jeder Begegnung größer, schöner und aufregender wurde.

				Jetzt wurde Aidan bewusst, dass er vom ersten Moment an ihre tiefe innere Traurigkeit gefühlt hatte. Vielleicht war es das, was ihn zu ihr hinzog? Schon der erste Blick in ihre ernsten grünen Augen hatte etwas in ihm zum Klingen gebracht: seinen eigenen Kummer, dem er keinen Namen geben konnte, der aber dennoch immer da war, und der seltsamerweise in ihrer Gegenwart ein wenig leichter zu werden schien.

				Den Arm fest um Fionas Schultern gelegt, führte er sie zu den tiefen Sesseln am anderen Ende des Zimmers. Weil er spürte, dass seine Nähe sie tröstete, zog er sie mit sich in einen der Sessel. Die Sitzfläche war eigentlich nicht breit genug für zwei Personen, und sie saß nur halb auf seinem Schoß, doch das schien sie nicht zu stören – und ihn erst recht nicht. Während er sie immer noch mit einem Arm umschlungen hielt, schenkte er mit der freien Hand Tee in die beiden Tassen. »Zucker?«, erkundigte er sich.

				»Nur ein wenig«, wisperte sie, und ihr Mund verzog sich zu einem winzigen Lächeln, das sein Herz wärmte.

				»Ein halber Löffel Zucker und keine Milch?«, vergewisserte er sich. So trank er nämlich seinen Tee, und es erschien ihm seltsam logisch, dass sie ihn ebenso mochte.

				Ihre Mundwinkel hob sich noch ein kleines bisschen mehr, und sie sah ihm versonnen zu, während er einen halben Löffel Zucker abmaß und anschließend ihren Tee umrührte. Als er ihr die Tasse reichte, nahm sie diese, trank einen kräftigen Schluck und stellte sie zurück auf den Unterteller. 

				»Danke, Aidan.«

				Er wusste, dass sie sich nicht nur für den Tee bedankte, und in seinem Herzen wurde eine weitere Kerze entzündet, die hell und warm und ruhig brannte. Es war ein schönes Gefühl, dieser Frau etwas Gutes zu tun. 

				»Du bist nicht nur traurig wegen der Dinge, die du über die Geschichte deiner Familie in meinen Büchern erfährst, nicht wahr?«, wagte er einen Schuss ins Blaue, nachdem er ebenfalls von seinem Tee getrunken hatte.

				Aus ihren immer noch vom Weinen geröteten Augen, die trotzdem wunderschön waren, schaute sie ihn lange nachdenklich an und bearbeitete dabei mit ihren Zähnen ihre Unterlippe. Schließlich nickte sie zögernd. 

				»Vielleicht nicht nur.«

				»Willst du … darüber reden?« Er war ein Mann, und es fiel ihm schwer, eine Frau aufzufordern, ihre Probleme mit ihm zu besprechen. Nie zuvor hatte er das getan, sondern war solchen Gesprächen möglichst aus dem Weg gegangen. Doch in diesem Augenblick, bei dieser Frau, erschien ihm das Angebot, ihm ihr Herz auszuschütten, als das einzig Richtige.

				»Ich fürchte, ich weiß selber nicht genau, was mich am meisten quält«, erklärte sie nach kurzem Zögern. »Es ist momentan alles ein bisschen schwierig und kompliziert.« Sie versuchte ein Lächeln, das jedoch misslang.

				Zu seinem Erstaunen war Aidan nicht etwa erleichtert, sondern eher ein wenig enttäuscht, dass sie ihren Kummer nicht mit ihm besprechen wollte.

				»Trotzdem danke für das Angebot. Vielleicht komme ich eines Tages darauf zurück«, fügte sie hinzu, und in ihren Augen blitzte es auf, wie ein Sonnenstrahl, der an einem regnerischen Tag durch dunkle Wolken dringt.

				Eine Weile schwiegen sie. Fiona schmiegte sich immer noch an ihn und schien seine Nähe zu genießen. Als sie beide gleichzeitig die Hände nach ihren Tassen ausstreckten, einen Schluck nahmen und die Tassen wieder auf den niedrigen Tisch stellten, hatte Aidan das seltsame Gefühl, schon viele Male so mit ihr Tee getrunken zu haben.

				Sie saßen dicht am Fenster, und zu ihren Füßen lag das Tal, über dem die Burg seiner Ahnen thronte. Mitten im Tal blitzte der Loch Sinclair durch den strömenden Regen wie ein Auge zu ihnen herauf. Die Wolkengebirge am Himmel waren noch dunkler und dichter geworden, und der Wind trieb sie rasend schnell vor sich her.

				Nur wenige Meter vom Turm entfernt flog ein Rabe durch den Sturm. Er ließ sich ein Stück vom Wind treiben und beschrieb dann eine energische Kurve. Der große schwarze Vogel schien fast mit den heftigen Böen zu spielen.

				»Ist das nicht der Rabe, den deine Schwester gezähmt hat?« Fragend schaute Aidan Fiona von der Seite an und spürte einen Stich im Herzen, als er ihr fein gezeichnetes Profil sah.

				»Lillybeth«, bejahte sie seine Frage. »Eine Räbin. Dawn ist auf Klassenfahrt, und jetzt fliegt sie hinter mir her. Sie hat aber auch heute Morgen ihr Frühstück von mir bekommen.«

				»Ein erstaunlicher Vogel.« Das hatte er schon immer gefunden, doch noch überraschender war es, dass Lillybeth, die Räbin, nun auch Dawns Schwester folgte, als wüsste sie, dass beide zu einer Familie gehörten.

				»Da unten steht Dawns Auto.« Fiona deutete mit dem Zeigefinger auf eine Kurve der schmalen Straße, die herauf zum Burgtor führte. »Es wollte mal wieder nicht weiter.«

				»Leider werde ich dich heute nicht abschleppen können. Mein Wagen ist selbst in der Werkstatt, ich bekomme ihn erst morgen wieder.« Er zuckte bedauernd mit den Schultern und ertappte sich dabei, dass er sich fragte, ob sie unter diesen Umständen wohl über Nacht blieb. Und bei diesem Gedanken stellte er sich erstaunlicherweise nicht vor, dass sie das Bett mit ihm teilte, sondern er dachte an ein gemeinsames Abendessen vor dem Kamin, an ein langes, angenehmes Gespräch und ein heiteres Frühstück zu zweit. Auf Sinclair Castle gab es zahlreiche Schlafzimmer, so dass er problemlos zehn oder mehr Gäste hätte beherbergen können. Es war ein seltsames Gefühl, Fiona zu begehren, aber keinerlei Ungeduld dabei zu verspüren, sondern stattdessen einfach ruhig abwarten zu können, was geschehen würde.

				Als hätte sie seine Gedanken gelesen, wand Fiona sich nun aus dem engen Sessel, den sie sich bis zu diesem Augenblick geteilt hatten, und setzte sich ihm gegenüber hin. Dabei fuhr sie sich energisch mit beiden Händen über das Gesicht, als wollte sie ihm mitteilen, dass die Phase ihrer Unzulänglichkeit jetzt vorüber war.

				»Ich komme schon irgendwie zurück nach Hause«, bemerkte sie nach einer längeren Pause, während sie beide immer noch hinaus in den stürmischen Tag starrten. »Sicher klappt Dawns Autotrick, wenn ich ihn nochmal versuche.«

				Er schaute hinunter zu dem roten Fleck am Straßenrand, der durch den immer heftiger fallenden Regen nur noch undeutlich zu erkennen war. »Wenn du bei diesem Wetter bis dort hinunterläufst, kommst du vollkommen durchnässt beim Auto an.«

				»Ich kann mich ja umziehen, wenn ich zu Hause bin.«

				»Falls es dir tatsächlich gelingen sollte, das Auto in Gang zu bringen.« Aidan zog die Brauen hoch, um ihr zu zeigen, für wie unwahrscheinlich er es hielt, dass sie einfach in das alte Auto einstieg und losfuhr. Schließlich erlebte er nicht zum ersten Mal, dass der Wagen den Dienst versagte, wenn sie damit unterwegs war.

				Auch sie runzelte die Stirn und starrte ihn unnachgiebig an. Doch plötzlich wandte sie den Kopf, als hätte sie von draußen etwas gehört. Dort heulte jedoch nur der Sturm. Dennoch schaute Fiona angestrengt hinunter auf die Straße.

				Er richtete seinen Blick ebenfalls dorthin und stutzte. »Siehst du das auch?«

				Wie ertappt fuhr sie zu ihm herum. »Was meinst du?« Ihre Stimme klang gepresst und ein wenig atemlos.

				»Da läuft doch jemand die Straße entlang! Dort unten, fast schon beim Auto.«

				Fiona schüttelte den Kopf, während sie immer noch hinaus in Regen und Sturm starrte. »Ich sehe nichts.«

				»Bei diesem Regen kann man es auch wirklich nur sehr undeutlich erkennen, aber ich meine, da geht jemand. Sieht aus wie eine Frau in einem langen grauen Kleid.« Er stand auf und trat ans Fenster, doch auch von dort konnte er nicht besser sehen, weil das Wasser in breiten Rinnsalen an der Scheibe hinunterrann.

				Fiona trat neben ihn, sah hinaus und schüttelte energisch den Kopf. »Wer sollte denn bei diesem Wetter unterwegs sein? Diese Straße führt doch nur zur Burg herauf, nicht wahr? Und da niemand hier war, kann auch niemand Sinclair Castle verlassen. Oder hast du eine Haushälterin oder etwas in der Art?« Sie sah ihn von der Seite an.

				»Habe ich. Eine Frau aus dem Dorf kommt zwei Mal in der Woche und kümmert sich um den Haushalt. Aber sie kommt erst morgen wieder.«

				»Na also!« Fiona ließ sich in ihren Sessel fallen und verschränkte die Arme vor der Brust. 

				Als Aidan ihren abweisenden, fast strengen Gesichtsausdruck sah, konnte er kaum glauben, dass diese Frau noch vor einer knappen Viertelstunde verzweifelt geschluchzt und ihm erlaubt hatte, sie zu trösten. Er warf einen letzten Blick aus dem Fenster und konnte außer einem verschwommenen Fleck, bei dem es sich ebenso gut um einen Nebelfetzen oder ein Stück Plastikfolie handeln konnte, das der Sturm vor sich hertrieb, nichts mehr erkennen. Irritiert schüttelte er den Kopf und setzte sich ebenfalls wieder.

				»Ich scheine tatsächlich ziemlich übermüdet zu sein. Oder mit meinen Augen stimmt etwas nicht. Vorhin auf der Treppe dachte ich auch schon …« Er stockte, weil es ihm albern vorkam, Fiona von der grauen Gestalt zu erzählen, die er vor einer halben Stunde hier in der Burg zu sehen gedacht hatte. Er glaubte ja schließlich nicht an Gespenster.

				»Du solltest dich wieder schlafen legen, und ich mache mich auf den Weg nach Hause.« Offenbar gehörte Fiona zu jenen dickköpfigen Frauen, die stets an ihren Plänen festhielten, ganz gleich, wie unvernünftig diese auch waren, und wie sehr man auch versuchte, sie ihnen auszureden. 

				»Du gehst da nicht raus!« Aidan war klar, dass er sich wie ein Macho anhörte, der meinte, er habe einer Frau allein durch sein Mannsein etwas zu sagen. Dabei repräsentierte er nur die Stimme der Vernunft.

				»Was fällt dir ein, Aidan?! Ich mache, was ich will, und jetzt fahre ich nach Hause«, erwiderte sie prompt und war schon auf dem Weg zur Tür.

				Mit zwei oder drei großen Schritten holte er sie ein und packte ihren Arm. »Da draußen herrscht Sturm, und es fliegt alles Mögliche durch die Gegend«, erklärte er ihr in einem Ton, der sich sogar in seinen eigenen Ohren herablassend anhörte, obwohl er beabsichtigt hatte, geduldig zu klingen.

				»Ich muss aber nach Hause!«

				Aus nächster Nähe erkannte er in ihren grünen Augen viel weniger Eigensinn als Angst und Unsicherheit. »Warum denn so plötzlich?«, fragte er ruhig.

				Sie schnappte nach Luft, öffnete den Mund und schloss ihn wieder, ohne ihm geantwortet zu haben.

				Wartend schaute er sie an. Unter seinen Fingern spürte er durch den Ärmel ihrer Bluse die Wärme ihrer Haut. Fühlte das seltsame Kribbeln, das von ihrem Körper in seinen wanderte, ihn durchlief wie eine sanfte Welle und für einen Moment seinen klaren Verstand umnebelte. Er atmete tief durch und sah sie weiterhin stumm an.

				»Ich kann nicht hierbleiben«, stieß sie schließlich hervor.

				»Natürlich kannst du! Sollte es bis heute Abend nicht besser werden, gibt es ungefähr ein Dutzend freie Schlafzimmer. Es gibt genug zu essen und zu trinken, und einen sichereren Ort als Sinclair Castle wirst du bei diesem Sturm nicht finden. Ist dir schon mal die Größe der Sandsteinquader aufgefallen, aus denen die Burg gebaut ist?« Er versuchte sich an einem scherzhaften Ton und einem unverbindlichen Lächeln, doch beides misslang ihm gründlich. 

				Fiona sah ihn mit ernster Miene an und schüttelte den Kopf, und plötzlich begriff er, dass sie ebenso wie er ahnte, was zwischen ihnen geschehen würde, wenn sie wirklich über Nacht blieb. Auch sie wusste, dass schon seit ihrer ersten Begegnung die Zeit für sie beide reif gewesen war. Doch sie wollte nicht, dass es passierte, ihre Angst war zu groß. Auch wenn gleichzeitig in ihren Augen eine verzehrende Sehnsucht stand. 

				Zögernd löste er seine Hände von ihrem Arm. »Du weißt, dass ich dich begleiten muss, wenn du wirklich gehst«, stellte er ruhig fest.

				»Das musst du nicht, denn ich bin erwachsen und für mich selbst verantwortlich. Aber ich weiß, dass du es tun wirst.« Nun war ihre Stimme klar und ruhig. 

				Stumm wandte Fiona sich der Tür zu, öffnete sie und ging die Treppe hinunter. 

				Ebenso wortlos folgte Aidan ihr.

				Während Fiona die schmale Turmtreppe hinunterstieg, spürte sie Aidans Atem in ihrem Nacken, fühlte seinen Blick und seine Nähe. Und auf jeder Stufe, die sie abwärts führte, kämpfte sie gegen den Wunsch, sich umzudrehen und sich in seine Arme zu werfen. Denn genau das durfte sie nicht! Dawn, ihre kleine Schwester, die sie gerade erst wiederhatte, würde es ihr nie verzeihen, wenn sie ihr den Mann wegnahm, nach dem sie sich so sehr sehnte. Aber auch um ihrer selbst willen musste Fiona sich von Aidan fernhalten. Denn sie wusste ja von Catrionas Fluch. Aidan würde ihre Liebe nie erwidern können. Ebenso wenig wie er Dawn lieben konnte, bevor sie einen Weg gefunden hatten, ihn von dem Fluch zu befreien.

				Wenigstens hatte Catriona die Burg wieder verlassen, so dass sie, Fiona, nun auch gehen und sich vor ihren Gefühlen und der Sehnsucht, die sie zu überwältigen drohte, in Sicherheit bringen konnte. Unten in der Halle wandte sie sich Aidan zu. 

				»Es gibt doch bestimmt ein Taxiunternehmen im Dorf?«

				»Es gibt ein Taxi«, gab Aidan widerwillig zu. »Der Wagen gehört dem alten Jack Galbraith. Dieses sogenannte Taxi ist mehr als 20 Jahre alt und springt bei Regen, Schnee und Hitze meistens nicht an. Außerdem trinkt Jack schon zum Frühstück Whisky und hört meistens ab mittags sein Telefon nicht mehr, weil er so tief schläft. Und falls er doch wach ist und den Anruf beantwortet, sollte man sich lieber nicht von ihm durch die Gegend kutschieren lassen. Erst recht nicht bei Sturm. Doch da das Auto ohnehin bei Regen nicht fährt …« Aidan zuckte mit den Schultern und grinste.

				»Das glaubst du doch selbst nicht!« Fiona starrte ihn drohend an, als könnte sie ihn auf diese Weise dazu bringen, seine Behauptungen über Jack Galbraith zurücknehmen. Was Aidan natürlich nicht tun würde. Vielleicht stimmte das ja auch, was er ihr erzählt hatte. Mittlerweile hielt sie in dieser abgelegenen Gegend alles für möglich. Zumal sie inzwischen sogar an Hexen glaubte und ziemlich sicher war, selbst eine zu sein.

				»Du kannst es ja ausprobieren.« Auf seine unnachahmliche Art zog Aidan die Brauen hoch.

				»Ich brauche ohnehin kein Taxi. Das Auto steht ja nur ein paar Schritte die Straße hinunter.« Sie hörte selbst, dass sie nicht sonderlich überzeugend klang.

				»Na gut. Suchen wir uns passende Regenmäntel.« Schwungvoll öffnete Aidan die Tür eines Wandschranks, der sich neben der Eingangstür befand und offenbar seit Jahrhunderten als Garderobe diente. An mehreren Metallstangen hingen zahllose Mäntel und Jacken, die unmöglich nur der letzten Generation der MacNaughtons gehört haben konnten. Dazwischen baumelten Regenschirme in allen nur erdenklichen Farben an teilweise seltsam geformten Griffen, und auf dem Boden standen unzählige Schuhe, Leder- und Gummistiefel. 

				Der Schrank war begehbar und so groß, dass Fiona von der Tür aus seine Rückwand nicht erkennen konnte. Er wurde von einer trüben Glühbirne erleuchtet, und ein muffiger Kellergeruch durchwehte ihn. 

				»Ein Regenmantel ist keine schlechte Idee«, stellte sie kühl fest. »Ich werde mir einen ausleihen. Du braucht allerdings keinen, denn wie ich schon sagte: Ich gehe allein.«

				»Und wie ich schon sagte: Ich werde dich keinesfalls allein hinaus in den Sturm marschieren lassen.« 

				Als Fiona den Schrank betrat, folgte Aidan ihr und griff nach dem nächstbesten Regenmantel. Er war grün mit bunten Blumen.

				»Das ist ein Frauenmantel! Der passt dir nicht.« Sie riss ihm das Ding aus der Hand und schlüpfte selbst hinein. Jedenfalls versuchte sie es, denn es stellte sich heraus, dass dieses heitere Kleidungsstück offenbar einmal einem Kind gehört hatte.

				Gelassen nahm Aidan ihr den Mantel aus der Hand, hängte ihn zurück auf den Bügel und reichte ihr einen anderen. Dieser war dunkelgrau und passte ihr wie angegossen.

				»Jetzt siehst du ein bisschen aus wie die Gestalt, die wir vorhin auf der Straße gesehen haben«, stellte er fest, während er nach einem Regenmantel für sich suchte.

				»Da war keine Gestalt«, behauptete Fiona erneut und spürte, wie ihre Lippen sich verkrampften. Sie hasste es, zu lügen.

				Aidan schwieg und hielt prüfend einen langen schwarzen Regenmantel vor sich in die Luft. Im selben Augenblick heulte der Sturm auf, als wäre er durch ein offen stehendes Fenster ins Haus gedrungen. Gleichzeitig krachte die Tür zur Halle zu, und draußen fiel etwas laut klirrend auf den Fliesenboden.

				Fiona wandte sich Aidan zu, der immer noch mit dem Mantel in den Händen dastand. Über ihnen flackerte die Glühbirne zwei oder drei Mal. Dann wurde es stockfinster.

				»Ich will hier raus«, hörte Fiona sich in kläglichem Ton sagen. »Mach die Tür auf, Aidan!« Die Finsternis, die sie umgab, war so pechschwarz, dass sie absolut nichts sehen konnte. Weder Aidan noch irgendeinen Schatten, einen Umriss, einen Lichtstrahl. Sie stand bewegungslos da und wagte nicht, sich zu rühren. Dann hörte sie das Rascheln von Stoffen und vorsichtige Schritte und hoffte inständig, dass es Aidan war, der sich nur wenige Meter von ihr durch die Dunkelheit bewegte.

				»Ich bin an der Tür«, verkündete dieser tatsächlich einen Augenblick später mit ruhiger Stimme.

				»Dann mach sie auf!«, drängte Fiona. »Hoffentlich brennt in der Halle noch Licht.«

				Sie hörte, wie er die Klinke bewegte. Dann klirrte es erneut, ganz ähnlich wie zuvor, nur dieses Mal auf ihrer Seite der Tür.

				»Verdammt!« Aidan gab sich keine Mühe, seinen Fluch zu unterdrücken. »Die Klinke ist auf der Außenseite heruntergefallen, als die Tür zugeschlagen ist, und jetzt lässt sie sich von innen nicht mehr öffnen.«

				»Was soll das heißen?« Fiona war klar, dass sie sich in diesem Augenblick ziemlich hysterisch anhörte.

				»Das soll heißen, wenn uns nicht einfällt, wie wir die Tür ohne Klinke aufbekommen, müssen wir hierbleiben, bis Mrs Innes morgen früh kommt.«

				»Nein, nein und nochmals nein«, wimmerte Fiona und kämpfte verzweifelt gegen die Panik an, die in ihr aufstieg, als sie sich fragte, ob Aidan und sie wohl allein in dieser undurchdringlichen Finsternis waren.

			

		

	
		
			
				

				

				Vierzehntes Kapitel

				»Ich denke ja gar nicht daran!«, verkündete Fiona laut, als sie mit Mühe wenigstens einen Teil ihrer Fassung wiedergewonnen hatte. »Ich verbringe die Nacht doch nicht in einem Wandschrank!«

				»Dann solltest du dir schleunigst überlegen, wie wir hier rauskommen. Ich muss nämlich zugeben, dass ich ratlos bin.«

				 Sie hörte, wie Aidan sich an der Tür zu schaffen machte.

				»Hast du das etwa absichtlich gemacht? Damit ich hier nicht wegkomme? Weil du keine Lust hattest, mich durch den Regen zu begleiten, aber meintest, du müsstest es tun?« Sie tastete sich an der Wand in Richtung Tür vor.

				Er lachte amüsiert auf. »Findest du es nicht etwas übertrieben, dass ich bereit sein soll, die Nacht hier drinnen zu verbringen, nur weil ich Angst habe, nasse zu werden? Und wie sollte ich denn das mit dem Licht gemacht haben?«

				»Was weiß ich?!« Fiona schlug nach einem muffig riechenden Kleidungsstück, das irgendwie an ihr hängen geblieben war und sich als äußerst anhänglich erwies. Plötzlich war sie wütend auf sich selbst, weil sie sich so albern und hysterisch aufführte, nur weil eine Tür zugeschlagen und das Licht ausgegangen war. Mit einer letzten energischen Armbewegung befreite sie sich von dem nach Gummi riechenden Ding und zuckte zurück, als sie gleich darauf mit der Hand etwas Warmes, Lebendiges berührte.

				»Au!«

				Offenbar hatte sie Aidan einen kräftigen Schlag versetzt. Ihr war nicht klar gewesen, dass sie so dicht vor ihm stand.

				»Tut mir leid«, murmelte sie verlegen. »Habe ich dir wehgetan?«

				»Geht schon«, brummte er, ganz der harte Kerl, obwohl sie ihm möglicherweise gerade ein blaues Auge verpasst hatte.

				»Ist hier irgendwo die Tür?«, erkundigte sie sich in entschlossenem Ton.

				»Gib mir deine Hand, dann führe ich dich hin«, forderte er sie auf. Immerhin erklärte er ihr nicht, wie es die meisten anderen Männer in dieser Situation wohl getan hätten, dass er schon alles versucht hatte und sie auch nichts ausrichten konnte.

				Ihm die Hand zu geben, war leichter gesagt als getan. Vorsichtig streckte sie den Arm in die Richtung, aus der seine Stimme kam. Nach einer kleinen, stummen Ewigkeit streiften seine Fingerspitzen ihren Handrücken, kehrten zurück, und dann hielt er ihre Hand fest. Das war irgendwie beruhigend und schön. Und plötzlich spürte Fiona anstelle seiner warmen Hand etwas Kühles, Glattes, das er ihr offenbar zwischen die Finger geschoben hatte. Die Türklinke.

				»Danke«, fauchte sie. Es gelang ihr einfach nicht, ihre schlechte Laune unter Kontrolle zu bringen. Sie wollte hier raus! Im Grunde war sie nur so unfreundlich zu Aidan, weil sie das von ihrer Angst ablenkte, Catriona könnte mit ihnen in diesem schwarzen engen, unheimlichen Raum sein. Mit einiger Mühe gelang es ihr, an der Tür die Stelle zu ertasten, wo die Klinke hingehörte. Dort stocherte sie eine Weile herum, obwohl ihr längst klar war, dass es keinen Zweck hatte.

				»Geht nicht«, gab sie schließlich zu und wiederholte trotzig: »Du könntest es wirklich absichtlich getan haben.«

				»Ja. Könnte ich.«

				Warum tat er das? Warum widersprach er ihr nicht empört und beleidigt und erklärte ihr noch einmal, dass er schließlich nicht zaubern konnte. So nahm er ihr sämtlichen Wind aus den Segeln, denn sie konnte schließlich nicht mit sich selbst herumstreiten.

				»Warte hier«, befahl er ihr nach einer Weile, während der sie verbissen geschwiegen hatte. »Von der Rückwand des Schranks führt eine Tür in den Keller. Im Weinkeller gibt es Kerzen und Streichhölzer. Also werde ich uns Licht besorgen. Und etwas zu trinken.«

				»Ich will hier aber nicht allein bleiben!«, stieß sie verlegen hervor.

				»Gib mir die Hand«, forderte er sie auf. »Dann gehen wir zusammen.«

				Tastend streckte Fiona den rechten Arm vor, während sie mit der linken Hand immer noch die Türklinke umklammerte. Schließlich wusste man ja nie. Obwohl im Keller einer Jahrhunderte alten Burg wahrscheinlich kaum Wesen zu erwarten waren, denen mit einer Türklinke beizukommen war. Und auch Catriona würde sich im Zweifel nicht mit Hilfe eines Metallstücks von ihren Plänen abbringen lassen. Leider konnte Fiona sich inzwischen nicht mehr mit dem Gedanken beruhigen, dass es so etwas wie Geister nicht gab.

				Irgendwie fand Aidan im Dunkeln ihre Hand und zog sie mit sich. Mit tastenden Schritten bewegten sie sich durch die undurchdringliche Schwärze des kleinen Raums. Als etwas Kühles über ihre Wange strich, schrie Fiona erschrocken auf, ließ die Klinke fallen und schlug mit ihrer Linken wild um sich. Wieder traf sie nur Aidan, der unterdrückt aufstöhnte.

				»Tut mir leid. Ich dachte, da wäre was.« Ständig musste sie sich bei ihm entschuldigen, was ihre Laune nicht besser machte.

				»Wahrscheinlich eine Spinnwebe. Oder irgendein Kleidungsstück.« Er klang, als würde er mit zusammengebissenen Zähnen sprechen.

				Oder irgendein Geist. Catriona? Fiona bemühte sich, tief und gleichmäßig zu atmen und daran zu denken, dass ihre Urahnin eigentlich keinen Grund hatte, ihr etwas Böses zu wünschen. Und was, wenn sie Aidan etwas antun will? Der Gedanke, dass sie ihm nicht helfen konnte, wenn sie gar nicht bemerkte, was überhaupt vor sich ging, ließ Übelkeit in ihr aufsteigen. Vor ihr in der Dunkelheit knarrte etwas, dann zog Aidan sie weiter. 

				»Wir sind jetzt an der Tür zum Keller. Gleich kommen die Stufen«, warnte er sie.

				Sie wagte nicht, die Füße anzuheben, und schlurfte mit winzigen Schritten vorwärts, aus Angst, unversehens in die Tiefe zu stürzen. Wenn Aidan fiel, würde er sie mit sich reißen. Dennoch wollte sie ihn nicht loslassen. Mit der Fußspitze ertastete Fiona die Kante der obersten Stufe und stieg dann an Aidans Hand langsam die Treppe hinunter. Aus dem Keller schlug ihnen feuchte, muffige Luft entgegen.

				»Wirst du im Dunkeln den Weinkeller finden?«, flüsterte sie, als müssten sie befürchten, ertappt zu werden.

				»Ich glaube schon. Ich bin auf dieser Burg aufgewachsen. Meine Eltern sind erst in die Stadt gezogen, als ich schon in Edinburgh studierte. Dort sind sie dann kurz nach ihrem Umzug bei einem Verkehrsunfall ums Leben gekommen.«

				»Arthurs Eltern sind auch gestorben, als er noch sehr jung war. Ebenfalls bei einer Art Verkehrsunfall, in ihrer Kutsche nämlich«, entfuhr es ihr. »Was für ein seltsamer Zufall!«

				»Arthur? Wen meinst du?« Sachte zog er sie weiter.

				»Arthur MacNaughton«, erklärte sie angesichts seiner Unwissenheit erstaunt. »Er war einer deiner Vorfahren und wird in den Aufzeichnungen oben im Turmzimmer erwähnt. Ich dachte immer, Familien wie deine könnten ihre Vorfahren bis mindestens ins Mittelalter lückenlos aufsagen.«

				Aidan lachte leise, und die warmen, tiefen Töne aus seiner Kehle rollten an den Steinwänden entlang und kullerten als sanftes Kribbeln über Fionas Haut. Dieses Gefühl hatte nichts mit ihrer Angst vor dem dunklen Gemäuer zu tun – dennoch ignorierte sie es krampfhaft.

				»Mein Vater musste als Kind tatsächlich noch unsere Ahnenreihe auswendig lernen. Er hat es gehasst und mir deshalb praktisch verboten, mich mit der Geschichte meiner Familie zu befassen. Es gibt eine Ahnengalerie im Westturm, aber die war während meiner Kindheit immer abgeschlossen. Mein Vater war ein Kunstkenner, und er fand die Gemälde schrecklich.«

				 Während er sprach, führte Aidan sie Schritt für Schritt die Treppe hinunter. Es war nicht nur seine Hand, die sie durch die Dunkelheit geleitete, sondern auch seine Stimme. Fiona folgte ihm und vergaß langsam ihre Angst.

				»Ich wäre als kleiner Junge allerdings lieber hinauf in den Turm gegangen und hätte mir die Bilder meiner Vorfahren angesehen, als hinunter in diesen Keller zu steigen. Wenn wir Gäste hatten, schickte mein Vater mich manchmal in den Weinkeller. Obwohl er wusste, was für eine schreckliche Angst ich davor hatte. Ich bildete mir steif und fest ein, dass es hier Geister gab. Zumindest einen Geist.«

				»Einen Geist? Du hast sie gesehen?« Wieder blieb Fiona auf einer der schmalen, ausgetretenen Steinstufen stehen. Sie umklammerte Aidans Hand und wandte unbehaglich den Kopf hin und her, weil sie sich plötzlich einbildete, einen eisigen Hauch im Nacken zu spüren. War ein so zarter Geist wie Catriona in der Lage, jemanden die Treppe hinunterzustoßen?

				»Woher weißt du …« Am Klang seiner Stimme hörte sie, dass er sich zu ihr umgedreht hatte. »Ein oder zwei Mal habe ich mir eingebildet, hier unten eine Frau zu sehen. Das lag natürlich an der unzureichenden Beleuchtung und an meiner Angst. Die Fantasie eines Kindes. Mein Vater fand es albern, dass ein Junge, noch dazu sein Sohn, sich fürchtete, in den Keller zu gehen. Deshalb schickte er mich nur umso häufiger hier herab.«

				»Aber man hört doch häufig von Burgen, in denen Geister umgehen. Deshalb ist es doch nicht abwegig, dass du … Angst hattest. Wie sah denn die Frau aus, die dir hier unten begegnet ist?«

				Sie tasteten sich weiter die unebenen Stufen hinunter und erreichten endlich den Fuß der Treppe. Erst hier antwortete er ihr.

				»Ich erinnere mich nicht mehr. Wie sollte ich auch, da das Ganze ja nur in meinem Kopf stattfand.« Obwohl Aidan mit energischer Stimme sprach, meinte sie etwas von der Furcht des kleinen Jungen darin mitschwingen zu hören.

				»War sie klein und zart und jung und trug ein graues Kleid und ein schwarzes Schultertuch?« Fiona spürte, wie Aidans Finger, die ihre Hand hielten, bei ihren Worten leicht zuckten.

				Er sagte jedoch nichts und zog sie nur ein wenig rascher vorwärts. »Hier muss irgendwo die Tür zum Weinkeller sein«, murmelte er vor sich hin und blieb stehen. Fiona hörte, wie er die Wand abtastete, während er sie mit der anderen Hand immer noch festhielt. »Wie kommst du darauf?«, erkundigte er sich plötzlich, als sie schon dachte, er würde ihre Frage einfach ignorieren.

				»Catriona Abercrombie sieht so aus«, flüsterte sie. Sie bildete sich ein, im Dunkeln seinen Blick zu spüren. 

				»Du meinst deine Vorfahrin, die im Sterberegister als Hexe bezeichnet wird?«

				»Ja«, flüsterte sie.

				»Aber du kannst doch nicht wissen, wie sie aussah. Damals gab es noch keine Fotos. Hast du ein Gemälde von ihr gesehen? Oder wird sie in irgendeinem alten Text beschrieben?«

				»Sie hat Arthur MacNaughton verflucht, bevor sie gestorben ist«, erklärte sie, anstatt seine Frage zu beantworten. »Ihn und all seine männlichen Nachkommen.«

				Aidan stieß einen verblüfften Laut aus und lachte verlegen. »Willst du damit sagen, dass auch auf mir ein Fluch liegt? Hast du das in den Aufzeichnungen meiner Familie gelesen?«

				Sie brachte es nicht über sich, ihm zu antworten.

				»Na ja«, sagte er nach einer langen Pause. »In Anbetracht der Tatsache geht es mir trotzdem blendend. Und soweit ich weiß, haben auch die anderen MacNaughton-Männer nicht sonderlich gelitten. Sie waren fast alle erfolgreich, wohlhabend, gesund und verheiratet. Ach, hier ist ja endlich die Tür.« Ein lautes Knarren zeigte an, dass Aidan die Tür zum Weinkeller geöffnet hatte.

				»Verheiratet, was heißt das schon?«, flüsterte Fiona vor sich hin.

				»Bleib am besten einfach hier stehen. Ich weiß ungefähr, wo die Kerzen sind, gleich haben wir Licht.«

				Sie lehnte sich mit dem Rücken an die Mauer, die zwar sicher staubig und feucht war, ihr aber immerhin das Gefühl gab, dass von hinten nichts kommen konnte. Mit angehaltenem Atem lauschte sie Aidans Schritten. Er bewegte sich erstaunlich rasch durch den Raum. Nur einmal stieß er gegen irgendetwas und verursachte dabei einen hohlen Klang. 

				»Du glaubst also nicht an so etwas wie Flüche«, nahm sie das Thema wieder auf.

				»Du etwa?« Seine Stimme war ziemlich weit von ihr entfernt, und langsam wurde Fiona unbehaglich zumute. Wenn er in diesem stockfinsteren Kellerlabyrinth verschwand, würde sie allein nie wieder hier herausfinden. »Es gibt keinen Beweis dafür und keinen dagegen, schätze ich«, rief sie ihm zu und stieß einen erleichterten Seufzer aus, als plötzlich Licht aufflammte.

				Jetzt konnte sie sehen, dass sie sich in einem großen, gewölbeartigen Raum befand, an dessen Wänden Regale angebracht waren. Die meisten der Bretter aus dunklem, rissigem Holz waren leer, auf einigen lagen staubige Weinflaschen. Aidan stand ganz hinten in dem langgestreckten Raum vor einem langen Holztisch. Soeben zündete er eine zweite Kerze an, und nach der undurchdringlichen Dunkelheit, die sie umgeben hatte, erschien Fiona das Kerzenlicht fast grell.

				»Können wir aus dem Keller nicht direkt nach draußen gelangen?«, erkundigte sie sich. Selbst wenn der Ausgang am anderen Ende der unterirdischen Gewölbe lag, konnten sie ihn bei Kerzenlicht sicher rasch erreichen.

				»Theoretisch schon. Praktisch ist die Kellertür abgeschlossen, und ich habe keine Schlüssel dabei. Tut mir leid.« Aidan warf ihr ein schiefes Lächeln zu, als müsste er sich tatsächlich dafür entschuldigen, dass er nicht immer den Kellerschlüssel in der Hosentasche hatte. Er nahm einen der gusseisernen Kerzenhalter vom Tisch und ging mit der brennenden Kerze in der Hand an den Regalbrettern entlang. Nachdem er aufmerksam einige Etiketten studiert hatte, griff er nach einer der Flaschen.

				»Dann gehen wir eben wieder nach oben in den Wandschrank. Irgendwie bekommen wir die Tür schon auf, wenn wir etwas sehen können. Hier unten gibt es doch bestimmt Werkzeug“, drängte sie und sah ihn im flackernden Kerzenlicht entschlossen an.

				»Ich bin nicht gerade ein begnadeter Handwerker«, erklärte er lächelnd. Dinge, die jedem anderen Mann peinlich gewesen wären, gab Aidan ohne die geringste Verlegenheit zu. »Trotzdem können wir gern nach etwas suchen, womit wir vielleicht die Tür aufbekommen.«

				Zehn Minuten später hatte Fiona Spinnweben in den Haaren und war von oben bis unten mit wahrscheinlich Jahrhunderte altem Staub bedeckt. Werkzeug hatten sie nicht gefunden. Die meisten Räume in dem unterirdischen Labyrinth waren leer. Dennoch hatte Fiona das unheimliche Gefühl, beobachtet zu werden. Ein paar Mal fuhr sie herum, weil sie meinte, kühle Finger in ihrem Nacken zu spüren. 

				Aidan schien ihre Angst zu bemerken. Mit einer selbstverständlichen Geste griff er wieder nach ihrer Hand, und trotz der klammen Kälte, die sie umgab, strömte im selben Augenblick wohltuende Wärme durch ihren Körper.

				Die zuckenden Flammen der Kerzen malten ihre Schatten riesengroß auf die Wände, und wenn zwei Gänge sich kreuzten, verschmolzen die beiden schwarzen Gestalten zu einer. So gingen sie stumm nebeneinander her; ihre Schritte hallten laut durch das niedrige Gewölbe, und nur die Gedanken in Fionas Kopf waren noch lauter. 

				Ich darf mich nicht in ihn verlieben! Dawn würde mir das nie verzeihen. Obwohl dieser Mann sie gar nicht lieben kann, und mich auch nicht. Er kann nicht lieben. Ich darf ihn nicht lieben! Er kann nicht lieben …

				Fiona wollte Aidan ihre Hand entziehen, aber bis auf ein leichtes Zucken ihrer Finger brachte sie keine Bewegung zustande, mit der sie sich aus seinem Griff hätte befreien können. Weil sie es eigentlich auch gar nicht wollte. Weil es ihr Kraft und Mut gab, seine warme Hand zu spüren.

				»Wir könnten versuchen, die Tür einzuschlagen. Mit einem Regalbrett aus dem Weinkeller vielleicht.« Aidan wandte sich wieder in die Richtung, aus der sie gekommen waren.

				»Ja«, murmelte Fiona. Sie war nicht mehr in der Lage, logisch zu denken. Nachdem sie das Gedankenkarussell in ihrem Kopf mit großer Anstrengung zum Stehen gebracht hatte, fühlte sie jetzt einfach nur. Ihre Hand in Aidans. Ihre Schulter, die seine Brust berührte, während sie dicht beieinanderstanden. Sein Atem, der ihre Wange streifte. Sein Blick, der sich auf ihrer Haut wie Streicheln anfühlte.

				Er schaute ihr fragend in die Augen, und obwohl sie rasch die Lider niederschlug, hatte er offenbar genug darin gelesen. Durch seinen Körper ging ein Ruck.

				Der Kuss im Keller war anders als die Zärtlichkeiten, die sie zuvor ausgetauscht hatten. Die beiden Male, die ihre Lippen sich schon getroffen hatten, waren wie zufällig passiert, fast ohne ihr Zutun. Doch hier hatte Aidan im goldenen Kerzenschein ihre Gefühle erkannt, so sehr sich Fiona auch bemüht hatte, sie zu unterdrücken und zu verbergen. Seine Augen leuchteten auf, er nahm ihr den Kerzenhalter aus der Hand, stellte ihn zusammen mit seinem auf den Boden, richtete sich langsam wieder auf und streckte die Arme nach ihr aus.

				Ihr Körper reagierte ohne das geringste Zögern. Die Angstschauer wurden von einem lodernden Feuer abgelöst, das ihren ganzen Körper in Flammen setzte. Sie vergaß die dunklen Mauern und die niedrigen Decken, die klamme Kälte, sogar Catriona, von der sie nicht wusste, ob sie zurückgekehrt war und sich gerade als stummer Schatten durch die unterirdischen Gewölbe bewegte. Später fragte sie sich, wie sie auch Dawn hatte vergessen können. Doch sie tat es, und als sie in seinen Armen lag, hatte sie das Gefühl, mit ihm zu verschmelzen. Und es war das Wunderbarste, was sie jemals erlebt hatte.

				Irgendwann – Fiona hätte nicht sagen können, ob Minuten oder Stunden vergangen waren – tauchte sie aus dieser herrlichen Benommenheit auf, und alles schien sich verändert zu haben. Selbst der Burgkeller erschien ihr nun heller und wärmer als zuvor. Sie lächelte ihm ins Gesicht, das von den am Boden stehenden Kerzen beleuchtet wurde. 

				»Wir sollten sehen, dass wir hier herauskommen, Aidan. Ich weiß auch schon, wie. Komm.«

				Die Erkenntnis war wie aus dem Nichts gekommen. Sie brauchten kein Werkzeug, um die Tür zu öffnen. Lächelnd löste sie sich aus Aidans Armen und hob die beiden Kerzenhalter vom Boden hoch. Einen reichte sie Aidan, der ihn geschickt in die Hand nahm, in der er immer noch die Weinflasche hielt.

				Dieses Mal war sie es, die nach seiner Hand griff und ihn in Richtung Treppe führte. Ihr Herz klopfte schnell, doch es war ein glückliches Pochen, das sich anfühlte, als wollte da drinnen ein kleiner Vogel die Flügel ausbreiten und hoch hinauf in den Himmel fliegen.

				Es war ein seltsames Gefühl für ihn, dass Fiona die Führung übernahm. Vorher hatte sie ängstlich und unsicher gewirkt, nun zog sie ihn entschlossen durch den schmalen Gang in Richtung Treppe. Sie gingen so schnell, dass die Kerzen heftig flackerten und zuckende Schatten an die Wände malten. Glaubte sie wirklich, dass sie nun die Tür zur Halle aufbekamen, obwohl sie nicht einmal Werkzeug hatten? Na, wenigstens konnten sie jetzt etwas sehen.

				Dann standen sie auch schon wieder zwischen den Regenmänteln und Jacken. Fiona ließ Aidans Hand los, eilte zur Tür und stellte die Kerze neben sich auf den Boden. Ohne sich nach ihm umzudrehen, legte sie beide Hände flach gegen das raue Holz der Tür, senkte den Kopf und verharrte in dieser Haltung, als würde sie in sich hineinlauschen. Aidan meinte, sie irgendetwas vor sich hin murmeln zu hören, war sich aber nicht sicher, weil das Heulen des Windes bis in den fensterlosen Raum drang.

				Eine Minute verging, vielleicht auch zwei, dann ließ Fiona die Arme sinken, wandte sich um und sah ihn an. »Jetzt können wir es versuchen.« Ihr Blick wirkte ein wenig verschwommen, ihre Wangen waren gerötet.

				»Was sollen wir versuchen?«, erkundigte er sich irritiert.

				»Mach die Tür auf. Versuch es einfach«, forderte sie ihn in selbstverständlichem Ton auf.

				Er stellte seine Kerze und die Weinflasche auf den Mauervorsprung an der Längsseite des Raums und ging zögernd zu ihr. Weshalb meinte sie, er könne jetzt plötzlich die Tür öffnen? Hatte sie gebetet? Er fragte lieber nicht, sondern hob die Klinke vom Boden auf und schob sie in das dafür vorgesehene Loch im Metallbeschlag. Natürlich wusste er, dass es zwecklos war, die Klinke zu benutzen, wenn das Gegenstück an der Außenseite fehlte. Aber um Fiona den Gefallen zu tun, bewegte er den Metallgriff dennoch nach unten – und erschrak fast, als die Tür lautlos aufschwang und das flackernde Kerzenlicht in die dunkle Eingangshalle fiel. Irgendetwas schien mit der Zeit passiert zu sein, denn obwohl Fiona ihn früh am Morgen aufgesucht hatte, war inzwischen die Sonne untergegangen, und der graue Regentag hatte sich in finstere, stürmische Nacht verwandelt.

				»Die Tür ist auf«, teilte er Fiona verblüfft mit, obwohl sie direkt hinter ihm stand.

				»Ja.« Im schwachen Licht der Kerzen lächelte sie ihn an.

				Er schluckte die Frage hinunter, was sie getan hatte. Wenn sie es ihm verraten wollte, würde sie es von allein tun, ansonsten nicht, wusste Aidan inzwischen. Er tastete nach dem Lichtschalter und drückte ihn herunter. Nichts geschah. Offenbar war durch das Unwetter die Elektrizität im ganzen Gebäude ausgefallen. Vielleicht sogar die der gesamten Umgebung.

				Fiona schien nichts anderes erwartet zu haben. Sie hielt bereits wieder ihre Kerze in der Hand. Als sie ihm hinaus in die Halle folgte, sah sie im flackernden Licht wunderschön aus. Ihre vollen Lippen glänzten feucht und verlockend, und ihre grünen Augen funkelten. Er kämpfte verzweifelt gegen seinen Wunsch, sie erneut in seine Arme zu reißen und zu küssen. Warum fiel es ihm nur so schwer, in Gegenwart dieser Frau vernünftig zu bleiben? Wahrscheinlich weil er einfach nicht vernünftig sein wollte.

				»Ich habe Hunger«, erklärte Fiona, nachdem sie einander eine kleine Ewigkeit stumm angesehen hatten.

				»Oh … ja … sicher.« Seit wann stotterte er eigentlich? Aidan atmete tief durch und konzentrierte sich auf seine Worte. »Da es keinen Strom gibt, werden wir nicht kochen können. Aber es ist Brot da und Obst und Salat.« Erleichtert registrierte er, dass sie offenbar ihren verrückten Plan aufgegeben hatte, bei Sturm und Regen zum Haus ihrer Schwester zurückzukehren.

				Während er an Fionas Seite die Halle in Richtung Küche durchquerte, dachte er an die lange, dunkle Sturmnacht, die vor ihnen lag. Durch den unfreiwilligen gemeinsamen Ausflug in den Keller hatte sich alles geändert. Dort unten waren sie nicht vom Begehren, von der Sehnsucht, von etwas, das außerhalb ihres Willens zu liegen schien, überwältigt worden. Sie hatten sich angesehen, sie hatten sich Zeit gelassen – und es beide gewollt. Aidan war sich ganz sicher, dass auch Fiona diesen Kuss gewollt hatte. Mit all ihrer Leidenschaft, die er so deutlich gespürt und auf ihren Lippen geschmeckt hatte.

				Jetzt aber wollte er mehr. Er wollte sie. Mit Haut und Haaren, mit Herz und Verstand. Obwohl tief in seinem Inneren immer noch die Angst vor dem schwelte, was kommen würde, wenn auf diese erste Nacht eine zweite und eine dritte folgen würde. 

				Doch plötzlich war er bereit, das Risiko einzugehen. 

			

		

	
		
			
				

				

				Fünfzehntes Kapitel

				In einer Schublade des riesigen Küchenschranks aus Eichenholz fanden sie ein Dutzend Kerzen, und Aidan verteilte sie in der Küche, die nun in sanftes goldenes Licht getaucht war, das fast zärtlich die Linien seines Profils nachzeichnete.

				Sie bauten auf dem Tisch alles Essbare auf, das sie im Kühlschrank und in der großen Speisekammer fanden. Es gab nicht nur Brot, Wurst und Käse, sondern auch Kompott, Joghurt, Schokolade, Obst, Gurken und Tomaten. Dazu tranken sie den dunkelroten Wein, den Aidan aus dem Keller mit nach oben gebracht hatte.

				»Ich kann nicht mehr«, verkündete Fiona, nachdem sie von fast allem probiert hatte, lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und strich sich mit der Hand über den Bauch. »Normalerweise esse ich nicht halb so viel. Aber seit ich hier in Schottland bin … Es scheint, als ob ich hier mehr Energie brauche.«

				»Gefühle sind anstrengend.« Sein Blick glitt wie ein Streicheln über ihr Gesicht.

				Sie nickte. »In Deutschland habe ich nie geweint. Ich habe es mir als Kind irgendwann abgewöhnt. Und jetzt scheint es, als müsste ich jede Träne nachholen, die ich während all der Jahre unterdrückt habe.«

				Obwohl sie es nicht vorgehabt hatte, erzählte Fiona Aidan im sanften Licht der Kerzen von der Trennung ihrer Eltern, während vor den Fenstern der Sturm heulte und der Regen prasselte. Davon, wie sie sich von ihrer Mutter verraten gefühlt hatte, dass es aber eigentlich ihr Vater gewesen war, der wirklich Verrat an ihr begangen hatte. 

				»Irgendwann habe ich beschlossen, dass ich wegen einer Mutter, die mich einfach so im Stich gelassen hat, keine Tränen mehr vergießen werde. Und ich habe mich daran gehalten. Ich weinte nie mehr.« Fiona nippte an ihrem Wein und genoss das samtige Gefühl in ihrer Kehle.

				Aidan hatte nach ihrer Hand gegriffen und strich sanft mit den Fingerspitzen über ihren Handrücken. Er sagte nichts, hörte ihr nur aufmerksam zu und schaute sie an. Es war ein gutes Gefühl, ihm alles zu erzählen. Als würde ihr ein Teil der Last, die sie all die Jahre mit sich herumgetragen hatte, von der Seele genommen.

				»Irgendwann hatte ich Angst, nie wieder aufhören zu können, wenn ich erst einmal anfing, zu weinen. Aber seit ich hier bin und weiß, dass meine Mutter mich nie vergessen hat … Sobald ich etwas Trauriges höre oder lese, auch wenn es gar nicht um mich geht, sondern zum Beispiel um Catriona, kann ich die Tränen nicht zurückhalten. Sie fließen in Strömen aus meinen Augen. Ich kann mich gar nicht erinnern, wie es mir früher gelungen ist, mich in solchen Momenten zu beherrschen! Und komischerweise scheinst immer du da zu sein, um mich zu trösten, so dass ich dann auch wieder aufhören kann.«

				Aidan sagte immer noch nichts, doch er legte seine große Hand um ihr Gesicht und streichelte mit der Daumenkuppe ihre Wange. Eine Berührung, die sie fast schon wieder zum Weinen brachte. Doch dann lächelte Fiona, denn ihr wurde klar, dass sie sich nie zuvor in ihrem Leben so wohl und geborgen gefühlt hatte wie in dieser stürmischen Nacht auf Sinclair Castle mit dem Mann, der ihr so aufmerksam zuhörte, sie so liebevoll ansah und so zärtlich berührte. Doch als Aidan langsam die Hand sinken ließ und nach der Weinflasche griff, um ihr nachzuschenken, schüttelte sie den Kopf. 

				»Ich will einen klaren Kopf behalten. Als wir uns zum ersten Mal geküsst haben, dachte ich, es habe vielleicht am Tee gelegen. Das zweite Mal, auf der Straße, war ich in Tränen aufgelöst und brauchte Trost. Heute Abend aber… ich möchte mir sicher sein, dass alles, was ich tue, geschieht, weil ich es wirklich so will.«

				Fionas Herz schlug ihr bis zum Hals. Das Blut rauschte so laut in ihren Ohren, dass sie kaum ihre eigene Stimme hören konnte. Und als Aidan seinen Blick tief in ihren tauchte, kribbelte ihr ganzer Körper. Dennoch waren ihre Gedanken so klar wie noch nie. Sie wusste, was sie wollte – und verbot sich jeden Gedanken an morgen. Denn wenn sie jetzt nicht ihrer Sehnsucht folgte, würde sie sich ihr Leben lang fragen, was in dieser Nacht geschehen wäre, was sie gefühlt und erlebt hätte, wenn sie nur mutig genug gewesen wäre. Sie stand auf und streckte ihm die Hand hin. 

				Stumm verschlang er seine Finger mit ihren, nahm eine der Kerzen vom Tisch, führte sie zur Tür und hinaus in die Halle. In ihrem kleinen Kegel aus goldenem Licht bewegten sie sich fast lautlos auf die Treppe zu, die dunkel vor ihnen aufragte. Als sie sich der untersten Stufe näherten, meinte Fiona, oben auf der Galerie ein graues Huschen zu sehen. Doch sie ging furchtlos weiter.

				Auf der Treppe wandte sie den Kopf und sah Aidan an. Spürte ihn an ihrer Seite. Spürte sich selbst und die Erregung, die mit jeder Stufe hinauf in die Dunkelheit in ihrem Körper weiter aufstieg. 

				Mit sanften Fingern legte sich das Verlangen um ihre Knöchel und glitt an ihren Beinen hinauf. Jetzt hatte das sehnsüchtige Ziehen ihre Schenkel erreicht, deren Innenseiten prickelten wie von zahllosen kleinen Nadelstichen. Nun war das Kribbeln an der verborgenen Stelle zwischen ihren Beinen angekommen. Es tanzte um ihren Bauchnabel herum, schlug Purzelbäume in ihrem Magen und machte ihre Brüste schwer und warm. Als sie die Galerie am oberen Ende der Treppe erreichten, war Fiona atemlos wie nach einem langen, steilen Aufstieg.

				Aidan blieb stehen, hob die Kerze, so dass ihr Schein auf Fionas Gesicht fiel, und schaute sie aufmerksam an. »Bist du dir sicher?« fragte er mit leiser, rauer Stimme.

				Sie schluckte, öffnete den Mund und brachte kein Wort heraus. Doch sie konnte nicken, konnte ihm in die Augen sehen, konnte einen Schritt nach vorn tun, um ihm zu zeigen, dass sie weitergehen wollte.

				Mehr war nicht nötig. Er packte ihre Hand fester und eilte mit raschen Schritten den breiten Korridor entlang. So schnell, dass sie fast rennen musste, um mit ihm Schritt zu halten. Dabei flackerte die Kerze in seiner Hand so wild, wie ihr Herz klopfte.

				Vor einer hohen, breiten Tür blieb Aidan stehen und stieß sie auf. Im selben Moment teilte ein Blitz den schwarzen Nachthimmel in zwei Hälften und tauchte für eine Sekunde Aidans Schlafzimmer in grelles Licht. Es war sehr groß und hatte bodentiefe Fenster, ein riesiges Bett mit geschnitzten Pfosten aus dunklem Holz, einen Kleiderschrank, der fast die gesamte linke Wand einnahm, und eine kleine Sitzgruppe vor dem Kamin auf der gegenüberliegenden Seite. Dann war der Himmel wieder schwarz, und außerhalb des goldenen Kegels, der sie umgab, herrschte samtige Finsternis, während draußen der Donner über den Himmel grollte.

				»Du brauchst keine Angst haben. Es hat hier noch nie eingeschlagen. Der See zieht die Blitze an, hier sind wir sicher.« Aidan führte sie zu einem der Sessel vor dem Kamin.

				»Ich habe keine Angst.« Fiona war mit den Gefühlen, die in ihr tobten, viel zu beschäftigt gewesen, um sich vor dem Gewitter zu fürchten.

				Lächelnd beugte Aidan sich über sie und hauchte ihr einen Kuss auf die Lippen. So zart, als hätten Schmetterlingsflügel sie berührt. »Ich mache rasch Feuer im Kamin«, flüsterte er. »Dann habe wir es warm und ein bisschen mehr Licht.«

				Während er sich beim Schein der Kerze, die er auf den Kaminsims gestellt hatte, mit ein paar Holzscheiten zu schaffen machte, saß Fiona auf der Kante des Sessels und ließ ihn nicht aus den Augen. 

				Schon bei ihrer ersten Begegnung hatte sie bemerkt, wie selbstbewusst und harmonisch aufeinander abgestimmt Aidans Bewegungen waren. Auch jetzt war nicht zu übersehen, wie geschickt er sich anstellte. Doch er schien nervös zu sein, und das rührte sie.

				Seine Hände griffen mehrmals daneben, als er im Korb bei der Feuerstelle nach passenden Holzscheiten suchte, und es gelang ihm erst beim zweiten oder dritten Anlauf, ein Streichholz anzuzünden. Schließlich aber züngelten die Flammen im Kamin und wurden rasch kräftiger und größer.

				Als Aidan sich aufrichtete und ihr zuwandte, umgab ihn ein rotgoldener Schein, und ihr stockte der Atem, als sie ihn so sah: hochgewachsen, mit breiten Schultern und schmalen Hüften, schimmernden Reflexen im dunklen Haar und funkelnden Augen, die fest auf ihr Gesicht gerichtet waren.

				Dieses Mal war er es, der ihr die Hand hinstreckte. Fiona zögerte nur einen winzigen Augenblick, bevor sie ihre Finger zwischen seine schob. Ganz sacht zog er sie aus dem Sessel hoch und geleitete sie die wenigen Schritte zum Feuer. Sie spürte die Wärme wie eine zärtliche Berührung in ihrem Gesicht, bevor sie durch ihre Kleidung drang und ihre Haut streichelte.

				Dann fühlte sie Aidans Hände, Aidans Finger. Vorsichtig schob er ihr langes Haar von ihren Schultern und strich an den Seiten ihres Halses entlang, bevor er die Fingerspitzen auf den obersten Kopf ihrer Bluse legte.

				Wieder stockte ihr der Atem, und sie musste sich zwingen, das Luftholen nicht zu vergessen. Aidans Hände glitten schnell und geschickt an der Knopfleiste hinunter, und der Stoff fiel auseinander. Durch die dünne Baumwolle ihres Hemdchens liebkoste die Wärme des Feuers ihre Brüste. Richtig heiß wurde Fiona aber erst, als Aidan den Kopf beugte und seinen Mund auf den Stoff presste. Sofort fanden seine Lippen die Spitzen ihrer Brüste, die sich ihm bereits hart und steif entgegenreckten.

				Sie stöhnte auf und krallte ihre Hände in seine Haare. Ihre Knie drohten, unter ihr nachzugeben, doch er umschlang sie und hielt sie fest. Da wagte sie es, sich seinen Zärtlichkeiten vollkommen zu überlassen, denn dieser Mann würde sie beschützen und behüten – wenigstens in dieser einen Nacht.

				Fionas Bluse glitt von ihren Schultern, ihr Hemdchen flog hinterher, und sie verlor den Boden unter den Füßen, als Aidan sie hochhob und zum Bett trug. Die Matratze und die Decke, die darüber ausgebreitet war, gaben leicht unter ihrem Gewicht nach, als er sie darauf bettete. Sie fröstelte, denn der glatte Stoff des Bettbezugs fühlte sich kühl unter der brennenden Haut ihres nackten Rückens an.

				Als Aidan sich über sie schob, sich mit den Ellbogen rechts und links von ihrem Körper abstützte und eine warme, erregende Brücke über ihr baute, spürte sie nichts mehr außer der Hitze seiner Haut. Sie schlang die Arme um seinen Hals und zog ihn zu sich herunter, wollte sein Gewicht auf sich spüren. Seine Nähe. Ihn.

				Mit einem leisen Stöhnen gab er nach, und sie fühlte seine Erregung als festen Druck an ihrem Schenkel. Der raue Stoff seines Sweatshirts rieb sich bei jedem seiner Atemzüge an ihrer nackten Brust. Sie suchte Halt und klammerte sich an seinen Gürtel, zerrte daran und wand sich unter seinem warmen, schweren Körper, den sie so sehr wollte, dass ihr die Tränen in die Augen stiegen.

				Als hätte er mittlerweile eine Antenne dafür entwickelt, wann sie wieder einmal weinen würde, hob Aidan den Kopf und schaute ihr fragend ins Gesicht.

				»Bitte«, flüsterte sie nur. »Komm zu mir.«

				Und dann liebte er sie. Erst mit seinen Blicken, die tief in ihre Augen tauchten, dann mit seinen Händen und seinen Lippen, die ihre restliche Kleidung abstreiften, und jeden Zentimeter ihres Körpers liebkosten. 

				Über den schottischen Hügeln draußen vor dem Fenster gingen die Blitze nieder, der Donner übertönte krachend ihre Seufzer und ihr Stöhnen, während die Flammen im Kamin hoch aufzüngelten und in sich zusammenfielen. Unendlich langsam führte Aidan sie mit seiner Zärtlichkeit auf eine hohe Klippe, über deren Kante Fiona laut schreiend in ein Meer aus Gefühlen stürzte, nur um sich in seinen Armen wiederzufinden. 

				Er war so nah bei ihr, dass sie ihn in jeder Sekunde mit all ihren Sinnen wahrnahm. Sie hörte seinen raschen Atem und die leisen, erregten Töne, die aus seiner Kehle kamen, sie roch ihn und sie schmeckte ihn, sie spürte ihn dort, wo er sie berührte, aber auch dort, wo seine Lippen und seine Finger Leuchtspuren auf ihrer Haut zu hinterlassen zu schienen.

				Und dann, endlich, war er in ihr. So tief und so sanft, wie sie es nie zuvor gefühlt hatte. Dieses Mal war es kein Berg, den ihre Gefühle erklommen, dieses Mal öffnete sich vor Fiona ein dunkelblauer Himmel, in den sie schwebte. Höher und höher, bis sie sich in einem Kaleidoskop aus funkelnden Farben auflöste.

				Fiona erwachte, als eine strahlende Herbstsonne ihre ersten Strahlen über die Hügel der Highlands schickte. 

				Sie blinzelte unter ihren halb geschlossenen Lidern hervor und schaute ins Tal, wo der See funkelte und die Bäume rot und golden leuchteten. Aidans Bett stand auf einem Podest und war genau so ausgerichtet, dass man beim Erwachen durch das gegenüberliegende Fenster diesen herrlichen Blick genoss.

				Einige Sekunden lag sie ganz still da und freute sich über die ersten herbstlichen Farben, das letzte saftige Grün des Sommers, das blaue Wasser des Sees und das goldene Licht der Sonne. Dann spürte sie neben sich eine Bewegung. Aidan! Sein Atem streifte ihre nackte Schulter, als er sich im Schlaf umdrehte. Obwohl er sie nicht berührte, spürte sie die Wärme seines Körpers.

				Sofort waren die Bilder der Nacht wieder da. Sein Körper mit den breiten Schultern, der sich über sie beugte. Seine Augen, die sie mit Blicken liebkosten. Seine Hände, seine Lippen, die unglaubliche, erregende Dinge mit ihr taten …

				Doch nun war die Nacht vorbei. Die Sonne war aufgegangen, und Fiona musste dem ins Auge sehen, was sie getan hatte. Sie war ihrer Sehnsucht gefolgt. Mit klarem Verstand und weit geöffnetem Herzen, denn sie hatte gewusst, dass es nur diese eine Nacht für sie geben durfte, die sie mit all ihren Sinnen genießen wollte, um sich die Erinnerung daran für immer zu bewahren.

				Vorsichtig wandte sie den Kopf und betrachtete den schlafenden Aidan. Seine dunklen Wimpern lagen wie Zwillingshalbmonde auf seinen Wangen, um seine Lippen spielte ein entspanntes Lächeln, seine Haare waren zerzaust wie die eines kleinen Jungen nach einem wilden Spiel. Fionas Fingerspitzen zuckten, so sehr sehnte sie sich danach, ihm die Haare aus der Stirn zu streichen, doch sie verbot sich, ihn noch einmal anzufassen. Das würde alles nur noch schwieriger machen. Sie musste gehen. Heute kam Dawn von der Klassenfahrt nach Hause.

				Die Bettwäsche raschelte leise, als sie die Decke zur Seite schob, sich aufrichtete und die Füße auf den Boden stellte. 

				Aidan rührte sich nicht. Er atmete tief und gleichmäßig, während Fiona auf Zehenspitzen durchs Zimmer schlich und ihre Sachen einsammelte. Sie würde sich im Bad anziehen und so schnell wie möglich Sinclair Castle verlassen.

				»Fiona?«

				Als sie hinter sich seine Stimme hörte, fuhr sie wie ertappt herum und presste dabei ihr Kleiderbündel an ihren nackten Körper. »Ich muss gehen«, murmelte sie und schaute am Bett vorbei zum Fenster hinaus.

				»Ohne Frühstück?« Er richtete sich auf und strich sich die wirren Haare aus der Stirn.

				»Ich habe keinen Hunger. Wirklich nicht!«, beteuerte sie.

				Wortlos stieg er aus dem Bett und schlüpfte in seine Jeans, ohne sich damit aufzuhalten, nach der Unterhose zu suchen.

				»Du musst mich nicht zur Tür bringen, ich finde allein hinaus.« Sie hörte selbst, wie flehend ihre Stimme klang. Lass mich einfach gehen. Die Nacht ist vorbei. Alles ist vorbei.

				Mit wenigen Schritten war er bei ihr, legte ihr die Hände auf die Schultern und küsste sie auf den Mund. Nicht so leidenschaftlich wie in der vergangenen Nacht, aber warm und liebevoll. Viel zu liebevoll. Ihre Kleider rutschten ihr aus den Armen, und sie stand splitterfasernackt mit hängenden Armen da, unfähig, sich endlich umzudrehen und zu gehen. Der letzte Kuss. Das war unser letzter Kuss. Wieder und wieder musste sie diese Worte denken.

				»Wann sehen wir uns wieder?« Forschend schaute Aidan ihr ins Gesicht. »Denn das tun wir doch, oder?«

				Fiona zuckte mit den Schultern, auf denen immer noch warm und schwer seine Hände lagen. »Du bist mit Dawn befreundet. Es ist also sehr wahrscheinlich, dass wir uns wiedersehen.«

				Es dauerte einen Moment, bis die Erkenntnis in seinen Augen ankam. Dann wandte er den Blick ab. Seine Finger glitten an ihren Oberarmen hinab und waren dann fort. Die letzte Berührung. Ihre Kehle war wie zugeschnürt, sie konnte nur mühsam atmen, aber sie durfte sich nichts anmerken lassen. »Es tut mir leid«, flüsterte sie, obwohl sie vorgehabt hatte, sich den Anschein kühler Gleichgültigkeit zu geben. Das würde ihm und ihr die Sache leichter machen. Obwohl es eigentlich nicht nötig war, ihm zu helfen. Denn er konnte nicht lieben, würde es vielleicht niemals können. Was in der vergangenen Nacht zwischen ihnen geschehen war, war von seiner Seite sexuelle Anziehung und flüchtige Verliebtheit gewesen. Schon morgen würde er sie vergessen haben. Es war nicht nötig, ihm gegenüber ein schlechtes Gewissen zu haben.

				»Ich… habe noch nie eine Beziehung hinbekommen. Vier Wochen war die längste Zeit, die ich mit einem Mann zusammen war«, sagte Fiona mit einer Stimme, die so klar und ruhig war, dass sie sich über sie selbst wunderte.

				Dann bückte sie sich, raffte ihre Kleider zusammen und verließ Aidans Schlafzimmer. Er machte keinen Versuch, ihr zu folgen.

				Fiona rührte in der Suppe, die sie als Abendessen für sich und ihre Schwester vorbereitet hatte. Dabei starrte sie gedankenverloren in den Dampf, der aus dem Topf aufstieg. Ab und zu wischte sie sich mit dem Handrücken über die Augen und redete sich ein, es läge an den Zwiebeln, dass ihr Tränen über die Wangen rollten.

				Nachdem sie sich in einem der leeren Zimmer des oberen Stockwerks hastig angezogen hatte – und währenddessen halb hoffte und halb befürchtete, dass Aidan nach ihr suchte, um sie aufzuhalten –, war Fiona eilig die Treppe hinunter und durch die Halle ins Freie gelaufen. Sie kam sich vor wie auf der Flucht. Auf der Fluch vor der Liebe. 

				Draußen hatte Lillybeth sie begrüßt. Die Räbin saß auf einem Baum, wiegte sich von einem Bein aufs andere und klappte stumm den Schnabel auf und zu. Guten Morgen, Fiona. Gut geschlafen? Auch wenn die Worte nur in ihrem Kopf klangen, nahm Fiona doch deutlich die Ironie, die in ihnen mitschwang, wahr. 

				Ohne sich um den Vogel zu kümmern oder sich noch einmal umzudrehen, lief sie auf der schmalen Straße den Hügel hinunter. Sie war sicher, dass Aidan ihr aus einem der Burgfenster hinterherschaute. Sein Blick fühlte sich wie ein Pfeil in ihrem Rücken an. Vielleicht war es aber auch nur der Schmerz, den sie von nun an für immer mit sich herumtragen würde. Der Schmerz einer unerfüllten Liebe.

				Sie wunderte sich nicht einmal, dass es sie nur einen kurzen, gemurmelten Satz und einen flüchtigen Gedanken kostete, Dawns Auto wieder in Gang zu bringen. Dann gab Fiona Gas, ohne auch nur einen Blick in den Rückspiegel zu werfen.

				Lillybeth war ihr zum Haus gefolgt, hatte den ganzen Tag in der Nähe verbracht, saß nun auf dem kleinen Schrank am Fenster und pickte ab und zu in das Schälchen, in dem Fiona ihr ein wenig Obst und ein Stückchen Fleisch serviert hatte. Zwischendurch betrachtete die Räbin Fiona mit sorgenvollen Blicken. Jedenfalls bildete Fiona sich ein, dass Lillybeth kummervoll dreinschaute.

				»Du kennst Dawn besser als ich, Lillybeth«, wandte Fiona sich an das beunruhigend stumme Tier. Sie musste mit irgendjemandem reden und Lillybeth war ihrer Meinung nach nicht die schlechteste Ratgeberin. Die Räbin war nicht einfach nur ein Tier – sie war ein Hexenvogel.

				»Was täte Dawn wohl, wenn ich ihr erzählen würde, was zwischen Aidan und mir passiert ist?«, fragte Fiona ebenso sich selbst wie den Vogel.

				Lillybeth schlug wild mit den Flügeln und krächzte schrill, bevor sie in das restliche Fleisch im Schälchen hackte. Sie sparte es sich, Worte in Fionas Kopf zu schicken. Das war auch nicht nötig.

				»Ich weiß.« Seufzend legte Fiona den Deckel auf den Topf und ließ sich auf einen der Stühle am Küchentisch fallen.

				 Ihre Schwester würde jeden Moment kommen. Bis dahin musste sie eine Entscheidung treffen. Wenn sie es nicht sofort tat, würde sie es sicher gar nicht mehr wagen, mit Dawn zu reden. Dann würde ihr Geheimnis wie ein schwarzer Schatten zwischen ihr und ihrer Schwester stehen. Aber war es nicht vielleicht besser, wenn Dawn nichts von der Nacht auf der Burg erfuhr? Denn sie würde ihrer Schwester nicht den Mann wegnehmen, schwor Fiona sich. Auch nicht nach allem, was bereits passiert war.

				Ohnehin konnte im Moment ja keine von ihnen beiden Aidan haben. Solange sie keinen Weg fanden, ihn von Catrionas Fluch zu befreien, konnte er nicht lieben. Weder sie noch Dawn.

				Während ihre Gedanken sich im Kreis drehten, starrte Fiona unverwandt aus dem Fenster. Als sie aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahrnahm, fuhr sie herum und sah Catriona nur wenige Schritte von sich entfernt mitten in der Küche stehen.

				 Nie zuvor hatte sie den Geist ihrer Ahnfrau so deutlich erkennen können. Bisher war Catriona ihr immer als durchscheinendes graues Wesen erschienen, die Gesichtszüge verschwommen, wie hinter Nebelschwaden verborgen. Doch heute stand der Geist mitten im Sonnenlicht, das in die Küche fiel. Fiona konnte jede Falte in ihrem zerfetzten grauen Kleid erkennen. Den Schmutz an ihren nackten Füßen. Den Zorn und die Traurigkeit in ihren grünen Augen.

				Es war, als würde sie sich selbst betrachten. Ihre eigenen Augen, in ihr eigenes Gesicht. Die Ähnlichkeit, die sie in diesem Moment erkannte, nahm ihr den Atem. Catriona war kleiner und ein wenig schmaler als sie, doch ihre Gesichtszüge, ihre Augen, ihr Mund, das dunkle Haar, das ihr auf die Schultern fiel, aber auch der Schmerz in ihren Augen – all das sah Fiona jeden Morgen im Spiegel. »Wie kann ich dir helfen?«, flüsterte sie.

				Vorsichtig machte sie einen Schritt auf Catriona zu. Ihr Herz klopfte laut und schnell. Hinter sich hörte sie Lillybeth kreischen, doch sie achtete nicht darauf, konzentrierte sich mit all ihren Sinnen auf die graue Frau, die ihr so sehr ähnelte.

				Mit unbewegter Miene und brennenden Augen erwiderte Catriona ihren Blick. Dann begannen ihre Lippen fast unmerklich, zu zucken. Als würde sie sich bemühen, sie zu öffnen und etwas zu sagen, um zum ersten Mal seit langer Zeit ihr Schweigen zu brechen. Denn aus irgendeinem Grund fühlte, wusste Fiona, dass Catriona seit ihrem grausamen Tod mit niemandem gesprochen hatte. Sie war Noreen im Traum erschienen, hatte in ihren Schlaf Gedanken und Bilder gesandt. Und sie hatte vor Wut und Kummer geschrien, als sie Arthur MacNaughtons Namen gehört hatte. Doch seit dieses Haus wieder aufgebaut worden und sie so viele Jahre nach ihrem Tod hier aufgetaucht war, hatte sie sich niemandem von Angesicht zu Angesicht offenbart.

				Fiona hielt den Atem an und wagte nicht, sich zu rühren. Hinter ihr schlug Lillybeth klatschend mit den Flügeln. Vielleicht wollte sie, dass Fiona ihr das Fenster öffnete, doch darum konnte sie sich jetzt nicht kümmern. Wenn sie sich bewegte, würde Catriona womöglich verschwinden, und dann war die Chance vertan.

				Als die Küchentür aufflog, zuckte Fiona zusammen und wandte erschrocken den Kopf. In einem Wirbel aus roten Locken und bunten Kleidern stürmte Dawn in die Küche. 

				»Da bin ich wieder! Gott sei Dank. Die Kinder waren diesmal wirklich schrecklich! Die eine Hälfte hatte Heimweh, die andere Hälfte nutzte die Zeit, um all das zu tun, was zu Hause verboten ist. Was ist denn mit dir los, Fiona? Du bist ja ganz blass.«

				Fassungslos starrte Fiona dorthin, wo eben noch Catriona gestanden hatte. In der Luft war nur noch ein kaum wahrnehmbares rötliches Flimmern zu sehen, wie eine ferne Erinnerung an das Feuer, welches Catriona einst das Leben genommen hatte. Dann war auch dieser Schimmer fort.

				Nur mühsam gelang es Fiona, den Mund zu öffnen, so, als hätte sie selbst auch seit einer Ewigkeit nicht gesprochen. »Sie war eben noch da«, flüsterte sie mit heiserer Stimme. »Ich glaube, sie wollte mir etwas sagen.«

				»Wer? Catriona?« Dawn kam zu ihr und nahm sie in die Arme. »Sie kommt wieder. Sie war doch schon so oft hier.«

				Als sie den warmen, lebendigen Körper ihrer Schwester spürte, entspannte Fiona sich ein wenig. In ihren Haaren hatte Dawn den Duft der schottischen Hügel mitgebracht. Fiona roch Gräser, Moos, Sonne, Regen und Nebel.

				»Es war anders als sonst. Ich konnte sie ganz klar erkennen«, sagte sie leise, während Dawn zum Herd ging, um in den Topf zu schauen.

				»Das riecht aber gut«, stellte ihre Schwester fest, die sie offenbar nicht gehört hatte. »Die Mahlzeiten in der Jugendherberge waren furchtbar, und ich bin kaum zum Essen gekommen. Bei dem Sturm mussten die Kinder gestern den ganzen Tag drinnen bleiben. Du kannst dir nicht vorstellen, auf was für Ideen die kleinen Ungeheuer kommen, wenn sie Langeweile haben!« Sie lachte fröhlich auf und holte Teller und Löffel aus dem Schrank.

				Fünf Minuten später saßen sie am Tisch und löffelten die heiße Suppe. Lillybeth hockte hinter Dawn auf der Stuhllehne und stupste ihr ab und zu sanft mit dem Schnabel gegen die Schulter.

				»Sie hat dich vermisst«, stellte Fiona fest und spürte sofort ihr schlechtes Gewissen. Vielleicht wollte die Räbin Dawn etwas mitteilen? Wenn sie, Fiona, Dawn selbst sagen wollte, was gestern Nacht geschehen war, dann wäre jetzt der richtige Moment dafür. Sie durfte es nicht länger aufschieben, das würde alles nur noch schlimmer machen.

				Mühsam würgte sie die Gemüsestückchen hinunter, die sie im Mund hatte, atmete tief durch und sah ihrer Schwester über den Tisch hinweg in die Augen. »Ich muss dir etwas sagen.«

				Dawns Lächeln war so unbeschwert und fröhlich, dass es Fiona ins Herz schnitt.

				»Erst ich.« Dawn legte ihren Löffel weg und griff nach Fionas Hand. »Es war so schön, nach Hause zu kommen und zu wissen, dass du hier bist. Meine einzige Schwester, die ich so viele Jahre nicht gesehen habe. Nach Mims Tod fand ich es jedes Mal schrecklich, in dieses stille Haus zurückzukehren. Nun ja, es gibt hier einen Geist, aber Catriona ist nicht gerade gesprächig. Wenn ich Lillybeth nicht gehabt hätte …« Sie stupste der Räbin spielerisch mit der Fingerspitze gegen den Schnabel. »Und was wolltest du mir sagen, Fiona?« Immer noch lächelnd schaute Dawn ihre Schwester fragend an.

				»Ich … eigentlich nichts … Also, irgendwie dasselbe. Dass ich froh bin, dich wiederzuhaben. Dass es schön ist, hier bei dir zu sein. Solche Dinge eben.« Hilflos zuckte Fiona mit den Schultern.

				»Wie war es denn bei Aidan? Hat er nach mir gefragt?« Mit leuchtenden Augen beugte Dawn sich vor und achtete nicht darauf, dass Lillybeth hinter ihrer Schulter ein lautes Krächzen ausstieß.

				Als sie ihre Schwester ansah, wurde Fiona klar, dass sie Dawn die Wahrheit nicht sagen konnte. Nicht einfach so mitten ins Gesicht. Sie würde einen anderen Weg finden müssen, das Problem zu lösen. Und sie konnte nur hoffen, dass Dawn es nicht auf andere Weise erfahren würde. Aidan könnte sich verraten. Wie weit Lillybeth in der Lage war, komplizierte Sachverhalte durch Gedankenübertragung weiterzugeben, hatte Fiona noch nicht herausgefunden. Vielleicht wollte aber auch die Räbin Dawn nicht wehtun und würde verschwiegen sein.

				»Ich habe Aidan erzählt, dass du auf Klassenfahrt bist«, beantwortete sie hastig Dawns Frage. »Und ich habe im Turmzimmer ein altes Tagebuch gefunden. Das heißt, eigentlich habe nicht ich es gefunden, sondern Catriona hat mit meiner Hand danach gegriffen. Jedenfalls fühlte es sich so an. Als wäre sie in meinen Körper geschlüpft.«

				Erleichtert stellte Fiona fest, dass sie ihre Schwester erst mal von ihren Gedanken an Aidan abgelenkt hatte. Ausführlich erzählte sie, was für ein merkwürdiges Gefühl es gewesen war, mit dem Geist zu verschmelzen und zu fühlen, was Catriona fühlte. Dann berichtete sie von den schrecklichen Einzelheiten, die sie in Rodinas Tagebuch gelesen hatte. Dabei vermied sie es vorsorglich, Arthur MacNaughtons Namen auszusprechen.

				»Es ist schrecklich, was ihr passiert ist«, stellte Dawn fest, und in ihren Augen standen Tränen. »Meinst du …«, sie schaute sich verstohlen um und brachte ihren Mund so dicht wie möglich an Fionas Ohr. »Glaubst du, sie würde den Fluch aufheben, wenn Aidan sich bei ihr entschuldigt. Sozusagen im Namen seines Ahnen?«

				Fiona zuckte mit den Schultern. »Vielleicht. Aber wie sollte das gehen? Sie müsste bereit sein, sich ihm zu zeigen und ihm zuzuhören. Was sie womöglich tun würde. Aber Aidan müsste an diese Dinge glauben. An den Fluch, an Catrionas Geist, an Hexen – an alles Magische eben.«

				»An uns«, stellte Dawn mit nachdenklicher Miene fest. »Ich werde mit ihm reden. Ich könnte ihm ja eine kleine Kostprobe geben.« Sie wandte sich der Küchentür zu, streckte beide Hände aus, runzelte die Stirn und entspannte sich lächelnd wieder, als die Tür lautlos aufschwang. »Das müsste ihn doch überzeugen, oder?«

				»Das habe ich ihm schon vorgeführt, und er ist nicht im Traum darauf gekommen, dass es dabei um Hexerei gehen könnte.« Erst als der Satz heraus war, wurde Fiona klar, dass sie ihrer Schwester nun von ihrem gemeinsamen Aufenthalt mit Aidan im Wandschrank erzählen musste.

				Tatsächlich schaut Dawn sie mit erstaunt aufgerissenen Augen an. »Wieso hast du ihm denn das gezeigt?«

				Fiona bemühte sich um einen gleichmütigen Gesichtsausdruck, während die Bilder und Erinnerungen auf sie einstürzten. Aidan und sie Hand in Hand in der Dunkelheit. Sein Blick im flackernden Licht der Kerzen. Vor allem aber die Gefühle, die ihren Körper überschwemmt hatten, während ihr Kopf trotz aller Sehnsucht so klar gewesen war.

				»Eine Klinke war kaputt, und die Tür ging nicht auf. Da habe ich es eben mit einem Zauber versucht und es hat funktioniert. Er war ein bisschen verwundert, dachte aber offenbar, er hätte es selbst zuvor nicht richtig angestellt, die Tür zu öffnen.«

				»Wart ihr im Turmzimmer?« Wie alle Verliebten wollte Dawn jede Kleinigkeit erfahren.

				»Es war die Tür des Wandschranks unten in der Halle. Aidan wollte mir einen Regenmantel leihen.« Sie kam sich wie eine Lügnerin vor, obwohl jedes Wort wahr war. Dennoch war Fiona klar, dass Dawn dachte, Aidan und sie hätten draußen vor dem Schrank gestanden. Obwohl ihre Schwester sicher auch keinen Verdacht geschöpft hätte, hätte sie gewusst, dass Aidan und sie im Schrank eingesperrt gewesen waren. Dawn vertraute ihr, und dieser Gedanke versetzte ihr einen schmerzhaften Stich, denn sie hatte dieses Vertrauen missbraucht.

				»Ich habe gestern Abend versucht, dich anzurufen, aber du hast dich nicht gemeldet. Es war schon fast zehn. Warst du so lange bei Aidan auf Sinclair Castle?«

				Fiona zuckte zusammen. »Ich bin früh zu Bett gegangen, weißt du. Ich muss das Telefon überhört haben.« Das war wieder gleichzeitig eine Lüge und die Wahrheit. Sie fühlte sich schrecklich dabei. Hastig stand sie vom Tisch auf und stellte die Suppenteller zusammen. »Und ich bin schon wieder todmüde. Das liegt wohl immer noch an der Luftveränderung. Wir reden morgen weiter, ja?«

				Ohne auf Dawns erstaunten Blick zu reagieren, verließ Fiona schnellen Schrittes die Küche. Neuerdings schien sie ständig auf der Flucht zu sein.

			

		

	
		
			
				

				

				Sechzehntes Kapitel

				Seufzend richtete Fiona sich auf, schlug die Bettdecke zurück und schwang die Beine über die Bettkante. Seit zwei Stunden starrte sie nun im Dunkeln an die Decke und konnte nicht einschlafen. 

				Nebenan in Dawns Zimmer war kein Laut zu hören. Ihre Schwester war kurz nach ihr ins Bett gegangen und schlief sicher längst, erschöpft von den Strapazen der Klassenfahrt.

				Während Fiona darauf wartete, dass der Schlaf auch zu ihr kam und sie von den Gedanken erlöste, die pausenlos in ihrem Kopf kreisten, sah sie sich immer wieder in ihrem Zimmer um.

				 Durch das Fenster fiel das Licht der Mondsichel, die klar am nachtblauen Himmel hing. Sie konnte die Umrisse der Möbel erkennen, und hätte sicher auch Catriona gesehen, wenn sie wie schon so oft stumm in einer Ecke gestanden hätte. Wenn sie in dieser Nacht gekommen wäre, um mit ihr zu reden und ihr zu sagen, was sie tun musste, damit ihre Ahnfrau endlich Ruhe und Vergessen fand. Sicher konnte sie Fiona auch verraten, was nötig war, um Aidan vom Fluch seiner Familie zu befreien und dafür zu sorgen, dass Dawn glücklich wurde. Doch Catriona zeigte sich nicht. Inzwischen war es schon fast Mitternacht, und Fiona hielt es nicht länger aus, sich schlaflos hin und her zu wälzen.

				Im Dunkeln tastete sie sich die Treppe hinunter, um zu vermeiden, dass Dawn aufwachte, das Licht unter ihrer Tür durchschimmern sah und ebenfalls nach unten kam, um ihr weitere Fragen über Aidan zu stellen. Obwohl Catriona Fiona mittlerweile vertraut war, verursachte ihr der Gedanke, dass sie jederzeit aus der Dunkelheit vor oder hinter ihr auftauchen konnte, immer noch eine Gänsehaut. Dennoch hoffte sie inständig, sie möge kommen. 

				Unten in der Küche knipste sie das Licht an und flüsterte Catrionas Namen. Doch nichts geschah. Sie würde versuchen müssen, allein eine Lösung zu finden.

				Auf der Anrichte am Fenster lag das »Familienbuch«, wie sie den großen Lederband mit den Aufzeichnungen über Hexensprüche, Zaubertinkturen und magische Zeichen bei sich nannte. Inzwischen hatte Fiona herausgefunden, dass sie einfache Zaubereien wie die Sache mit der Tür ohne Anleitung bewerkstelligen konnte. Schließlich hatte sie solche Dinge schon immer gekonnt, einfach indem sie sich darauf konzentriert und sie sich gewünscht hatte. Sie hatte nur lernen müssen, dies jetzt ganz bewusst und in dem Wissen zu tun, dass es auch funktionieren würde.

				Mit Kräutern kannte sie sich dagegen überhaupt nicht aus. Ebenso wenig mit der Lösung komplizierterer Aufgaben. Wie etwa der, ihre Schwester davon abzubringen, einen Mann zu lieben, der nicht in sie verliebt war, der gar nicht in der Lage war, sie jemals zu lieben – und für den noch dazu Fionas Herz schlug. Durfte sie das überhaupt? Durfte sie versuchen, Dawns Gefühle für Aidan wegzuzaubern? Noch dazu ohne ihre Schwester vorher zu fragen, ob sie ihre Zuneigung für ihn tatsächlich loswerden wollte?

				Fiona trug das dicke Buch zum Küchentisch, setzte sich davor, schlug es auf und vertiefte sich in die vergilbten Seiten. Die Uhr an der Wand hinter ihrem Rücken tickte emsig, eine Stunde nach der anderen verstrich, während sie las. Als sie aufatmend das Buch zuschlug, lag im Osten der erste Schimmer des neuen Tages über den Hügeln. 

				Fiona wusste nicht, ob es funktionieren würde, aber sie hatte zumindest eine Möglichkeit gefunden. Etwas, das sie versuchen konnte. Sobald Dawn in der Schule war, würde sie all ihren Mut zusammennehmen und nach Sinclair Castle fahren.

				Dieses Mal tuckerte das kleine rote Auto problemlos den Hügel zur Burg hinauf. Langsam zwar, doch das störte Fiona nicht. Ihr Herz klopfte vor Angst wie wild, und sie hoffte, es würde sich noch ein wenig beruhigen, bevor sie ihr Ziel erreichte.

				Das Gegenteil war der Fall. Alles andere wäre ohnehin ein Wunder gewesen. Da sie sich seit ihrer Ankunft in Schottland daran gewöhnt hatte, an Wunder zu glauben, versuchte Fiona es jedoch auch in diesem Fall.

				Etwa hundert Meter vom Burgtor entfernt lenkte sie das Auto an den Straßenrand und parkte unter einer kleinen Ansammlung alter Bäume mit ausladenden Zweigen. Das herbstlich bunte Blätterdach war noch so dicht, dass sie hoffte, Aidan würde den roten Farbtupfer des Wagens vom Turmzimmer aus nicht entdecken. Falls er sie schon auf der Straße gesehen hatte, war das eben Pech, und sie konnte nur hoffen, dass er sich nicht sofort auf den Weg machte, um nachzusehen, was sie hier auf seinem Grund und Boden trieb.

				Während Fiona sich mit zitternden Knien zwischen Büschen und Bäumen in Richtung See bewegte, versuchte sie, nicht über die Tiefe des Wassers nachzudenken. Sie hatte gelesen, dass die schottischen Lochs zu den tiefsten Seen der Welt zählten, und ihre Bemühungen, dieses Wissen zu verdrängen, waren nicht besonders erfolgreich. Als sie das Ufer erreichte, keuchte sie, als wäre sie bereits ins Wasser gefallen und müsste um ihr Leben kämpfen.

				Plötzlich war es ihr nicht mehr wichtig, dass Aidan sie nicht sah. Was war so schlimm daran, wenn er sie vom Turmfenster aus entdeckte? Auf viele Menschen übte Wasser eine unwiderstehliche Anziehungskraft aus, so dass er sich wahrscheinlich gar nicht wunderte, sie hier, am Ufer des Lochs, zu sehen. Und er hatte sicher nichts dagegen, wenn sie sein Boot für einen kurzen Ausflug zu der kleinen Insel im See benutzte. Sie konnte ihm ja sagen, dass dort ein besonderes Kraut wuchs, aus dem sie Tee zubereiten wollte. Oder besser noch eine Tinktur für ihre Schwester, die sich momentan nicht ganz gesund fühlte. Was der Wahrheit tatsächlich ziemlich nahe kam.

				Mühsam sog Fiona die duftende Luft der Highlands in ihre Lunge und näherte sich Schritt für Schritt dem schmalen Steg, an dessen Ende das Boot vertäut war. Schon allein bei dem Gedanken, über die vielleicht morschen Bretter zu gehen, brach ihr der Schweiß aus. Dennoch gelang es ihr, einen Fuß auf die Planken zu setzen. Mit zitternden Knien und angehaltenem Atem verharrte sie so. Eine ganze Minute, vielleicht auch zwei oder drei. Dann zog sie mit fast übermenschlicher Anstrengung auch den anderen Fuß auf das ausgebleichte Holz.

				Fiona verbot sich, nach unten zu schauen, und richtete ihren Blick starr auf die Insel im See. Sie erschien ihr unendlich weit weg. Krampfhaft kniff sie die Augen zu, stellte sich vor, wie sie ins Boot stieg, die Ruder ergriff, das Wasser überquerte und auf der Insel an Land ging. Doch während sie diese Bilder heraufbeschwor, begann sie, am ganzen Körper zu zittern. Und als sie die Augen wieder öffnete, schwankte alles um sie herum, und sie hatte das Gefühl, zur Seite zu kippen und ins Wasser zu fallen.

				Mit einem entsetzten Aufschrei wich sie zurück und rettete sich vom Steg ans Ufer. Auch als sie wieder den weichen Boden unter ihren Füßen spürte und mehrere Meter zwischen sich und das Wasser gelegt hatte, gelang es ihr nur mühsam, sich zu beruhigen. Immer noch wurde ihr abwechselnd kalt und heiß, sie bebte am ganzen Körper und hatte Tränen in den Augen. Die kleine Insel im See erschien Fiona so unerreichbar wie der Mond. Dabei wuchsen dem Hexenbuch der Abercrombies nach nur dort die Kräuter, mit deren Hilfe sie Dawns Herz für die Liebe eines Mannes öffnen konnte, der ihre Gefühle erwiderte und gut für sie war.

				Liebeszauber funktionierten nicht so einfach, wie Dawn es gern gehabt hätte. Das Buch erklärte, dass ein Zauber das Herz eines störrischen Mannes für die Liebe öffnen könne, doch Liebe zu erzwingen wäre kein noch so wirksames Kraut und keine magische Formel in der Lage. Deshalb hatte derselbe Tee, der zwischen Aidan und Fiona für leidenschaftliche Momente gesorgt hatte, auch nicht gewirkt, als Dawn und Aidan ihn gemeinsam getrunken hatten.

				Um Dawn von ihrer Verliebtheit zu Aidan zu kurieren, blieb nur die Hoffnung, dass sie möglichst bald einen Mann traf, der wirklich zu ihr passte. Und dann musste Dawn bereit sein, Aidan für diesen anderen Mann loszulassen. Wobei ihr der Zauber, der im Familienbuch beschrieben war, und das seltene Kraut, welches auf der Insel im See wuchs, gute Dienste leisten würden. Nach den Anweisungen im Buch musste Fiona die Kräuter eigenhändig pflücken.

				Als sie aus sicherer Entfernung schaudernd über den See schaute, wusste sie plötzlich, was ihre einzige Chance war. Vor ihrem geistigen Auge sah Fiona sich in einem Boot auf die Insel zu fahren – aber nicht allein.

				Seufzend wandte sie sich der Burg zu. Wenn es keine andere Möglichkeit gab, Dawn zu helfen, würde sie eben das tun. Sie verdrängte den Gedanken, dass sie es vielleicht ein kleines bisschen auch für sich selbst tat, weil dann für sie der Weg zu Aidan frei war. Was natürlich ohnehin nichts nützte, denn auch das seltene Kraut von der Insel würde die Herzen der MacNaughton-Männer nicht aus ihren Fesseln befreien.

				Als Fiona das Burgtor von Sinclair Castle erreichte, parkte davor ein Transporter. Offenbar hatte Aidan die Handwerker im Haus. Sie zögerte, doch wenn sie ihr Vorhaben aufschob, würde sie vielleicht nie mehr den Mut dazu aufbringen. Entschlossen drückte sie auf den Klingelknopf.

				Zu ihrem Erstaunen öffnete ihr eine äußerst attraktive Frau mit blonden Haaren und blauen Augen. Wären da nicht die blaue Kittelschürze und der Staubsauger gewesen, dessen Rohr sie in der Hand hielt, hätte man sie für eine Fee halten können.

				»Guten Tag.« Beim Lächeln entblößte die blonde Schönheit strahlend weiße Zähne. 

				Fiona kämpfte einen Anflug von Eifersucht nieder. Musste sich nicht jeder Mann unweigerlich in diese Frau verlieben, selbst wenn sie in einem sackförmigen Kittel steckte? 

				»Wollen Sie zu Aidan?«, erkundigte die Frau sich freundlich, als Fiona sie nach einer Weile immer noch wortlos anstarrte.

				Diese nickte stumm.

				»Er ist mit dem Dachdecker im Westturm. Da oben scheint es durchzuregnen. Gehen Sie einfach hinauf.« Einladend deutete das feengleiche Wesen auf die Treppe, bevor sie ihren Staubsauger wieder einschaltete und den schwarz-weißen Fliesenboden der Halle bearbeitete.

				Zögernd stieg Fiona die breite Treppe zur Galerie hinauf und erklomm die Wendeltreppe des Westturms.

				Oben angekommen, klopfte sie, und als keine Antwort kam, stieß sie entschlossen die Tür auf. Der Raum, in den sie nun eintrat, war ebenso groß wie das Arbeitszimmer im Ostturm. Dieses Zimmer war allerdings bis auf die zahlreichen Gemälde an den Wänden vollkommen leer. Jetzt erinnerte sie sich, dass Aidan eine Ahnengalerie erwähnt hatte, die im zweiten Turm untergebracht war – und die er niemals betrat.

				Auch heute war er nicht nach oben gekommen, um die Bilder seiner Vorfahren anzuschauen. Er stand in der Nische neben dem Fenster und redete mit einem vierschrötigen Mann in einer blauen Latzhose. Der Handwerker balancierte auf der obersten Stufe eine Stehleiter, von wo aus er nur mühsam die Zimmerdecke erreichte, die er mit seinen Fingerspitzen betastete. »Es fühlt sich nicht nass an«, verkündete er soeben.

				»Da oben ist ein feuchter Fleck, das erkennt man, ohne es anzufassen.« Aidan verschränkte die Arme vor der Brust und machte den Eindruck, als würde er den Mann nicht fortlassen, bevor das Problem gelöst war, von dem der Handwerker behauptete, dass es nicht existierte.

				»Entschuldigung.« Fiona räusperte sich, doch die beiden Männer schienen sie gar nicht zu hören. So beschloss sie, zu warten, bis der Handwerker ging, denn solange er da war, wollte sie ihr Anliegen sowieso nicht vorbringen. Stattdessen konnte sie sich die Zeit vertreiben, indem sie die Gemälde betrachtete.

				Bei den MacNaughtons handelte es sich um eine bemerkenswert gut aussehende Familie. Sämtliche Frauen waren atemberaubende Schönheiten mit goldblonden oder haselnussbraunen Haaren. Sie alle besaßen ein üppiges Dekolleté und, sofern es sich nicht um angeheiratete Verwandtschaft handelte, dunkelblaue Augen mit goldenen Einsprengseln. Aidans Augen. Auch sämtliche MacNaughton-Männer blickten aus ihren Porträts den Betrachter mit diesen blaugoldenen Augen an.

				Während die beiden Männer in der Fensternische immer noch lautstark diskutierten und Aidan nun auf die Leiter kletterte, um seinerseits die Decke zu befühlen, spazierte Fiona von einem Gemälde zum anderen.

				Sie wusste, dass sie vor Arthur MacNaughtons Bild stand, bevor sie das kleine Metallschild unten am Rahmen gelesen hatte. Er ähnelte Aidan so sehr, dass es ihr den Atem verschlug.

				Bewegungslos stand sie da und starrte in das fremde und doch so vertraute Gesicht. Was hatte es zu bedeuten, dass Aidan aussah wie Arthur und sie selbst Catriona so sehr glich? Erlebten sie beide die Anziehung noch einmal, die zwischen ihren Ahnen geherrscht hatte – und würde auch ihre Geschichte mit Verrat und Tod enden? Fiona versuchte den Schauer zu ignorieren, der sie durchlief, und ging rasch weiter zum nächsten Gemälde. 

				Gleich neben Arthurs Konterfei hing ein Bild seiner Frau Martha. Ihre Augen waren wie Eis, ihr Mund verkniffen, ihre hellbraunen Haare zu einem strengen Knoten zusammengefasst. Sie sah genauso aus, wie Fiona sie sich nach dem Lesen von Rodinas Tagebuch vorgestellt hatte.

				Rodinas Porträt war dann auch das nächste in der Reihe. Sie musste wunderhübsch gewesen sein, zart und blass, mit riesigen blauen Augen und weißblondem Haar.

				Fiona war so versunken in den Anblick des zerbrechlich wirkenden Mädchens, dass sie zusammenfuhr, als Aidan sie plötzlich ansprach. 

				»Hallo, Fiona«, sagte er mit sanfter, warmer Stimme. »Schön, dass du mich besuchst.«

				Sein Lächeln durchfuhr sie wie ein heißer, kribbelnder Pfeil. Sie deutete auf die Gemälde an der Wand. »Das ist also deine Ahnengalerie.«

				»Wie hieß noch der MacNaughton, nach dem du mich gefragt hast?« Sein Lächeln verblasste, und er schien sich um einen sachlicheren Ton zu bemühen. Offenbar hatte er das Gespräch nach der gemeinsam verbrachten Nacht nicht vergessen, in dem sie sich gegenseitig beteuert hatten, dass eine Beziehung für sie nicht infrage kam.

				»Er hieß Arthur«, erwiderte sie leise. »Aber deshalb bin ich nicht gekommen. Ich wollte dich um etwas bitten.« Sie schaute sich in dem großen Raum um. Der Handwerker war verschwunden, ohne dass sie es bemerkt hatte. »Unten in der Halle war eine Frau, die mich hochgeschickt hat.«

				»Meine Haushälterin. Mrs Innes. Sie ist eine Schönheit, nicht wahr? Alle Männer im Dorf laufen ihr hinterher, aber sie hat mit achtzehn einen Mann mit einer spastischen Lähmung geheiratet. Die beiden sind jetzt seit fast zehn Jahren zusammen und sehr glücklich, wie es scheint. So etwas nennt man wohl Liebe.« 

				In Aidans Augen brannte die Sehnsucht so hell, dass Fiona sich unwillkürlich fragte, ob auch er in die schöne Mrs Innes verliebt war. Oder sehnte er sich einfach nur nach einer Liebe, wie diese Frau sie offenbar zu ihrem Mann verspürte? Einer Liebe, die wegen des Fluchs, den Catriona vor vielen Jahren über die MacNaughtons verhängt hatte, immer unerreichbar für ihn sein würde? Für ein oder zwei Sekunden ließ Fiona die Sehnsucht zu, die nun auch in ihr aufstieg. Sehnsucht nach Liebe. Nach Aidan, der zum Greifen nah und doch unerreichbar vor ihr stand.

				»Was wolltest du mich fragen?«

				Sie fuhr zusammen und machte eine nervöse Handbewegung in Richtung Fenster. »Ich … Ich muss auf die Insel in deinem See. Dort wachsen seltene Kräuter, die ich unbedingt brauche. Es gibt sie angeblich nur dort.«

				»Ich habe nichts dagegen, wenn du sie pflückst. Du kannst für die Überfahrt das Boot benutzen, das am Steg liegt.«

				»Danke. Das ist nett.« Fiona musste krampfhaft schlucken, bevor sie weiterreden konnte. Es fiel ihr furchtbar schwer, mit ihm über ihre Angst zu reden. Angst war schließlich das intimste Gefühl überhaupt. Aber da sie dort unten am See gespürt hatte, gemeinsam mit Aidan die Überfahrt zur Insel wagen zu können, musste sie nun auch so mutig sein, ihn zu bitten, mit ihr zu kommen.

				»Aber?« Aufmerksam schaute er ihr ins Gesicht. »Da kommt doch noch was, hab ich Recht?«

				»Ich traue mich nicht allein«, flüsterte sie so leise, dass sie schon fürchtete, er würde sie nicht verstehen.

				»Kannst du nicht rudern? Versuch es einfach. Es ist nicht schwierig, und die Strecke ist so kurz, dass du selbst dann irgendwann ankommst, wenn du die Richtung nicht halten kannst.« Er lächelte ihr aufmunternd zu.

				»Das ist nicht das Problem.« Es gelang ihr, ein wenig lauter zu sprechen. »Ich habe Angst vor Wasser. Weil ich als kleines Kind im Urlaub mal in einen Bergsee gefallen bin. Ich konnte noch nicht schwimmen und …« Ihre Stimme versagte, als sie wieder das wirbelnde Blau vor ihren Augen sah, kein Oben, kein Unten, eisige Kälte, keine Luft zum Atmen … Dann waren Aidans Hände da, die ihr beruhigend über den Rücken strichen, seine Wärme und seine Arme, die ihr Halt gaben.

				»Es geht schon wieder«, murmelte Fiona und befreite sich sanft aus seiner Umarmung. Es war schmerzlich, sich von ihm lösen zu müssen, obwohl alles in ihr nach ihm schrie. Sie hielt den Kopf gesenkt und spürte doch seinen Blick.

				»Wenn du mir die Kräuter beschreibst, hole ich sie dir.« Er strich ihr über den zitternden Arm.

				»Das ist sehr … lieb von dir, aber das geht nicht.« Es gelang ihr nur kurz, ihn anzusehen, dann musste sie den Blick wieder abwenden. Er schien bis auf den Grund ihrer Seele zu schauen und all ihre Angst und ihren Schmerz zu sehen. Fiona atmete tief durch. »Ich muss die Kräuter selber pflücken. Sie … sie sind sehr schwer zu erkennen. Aber es wäre schön, wenn du mich begleiten würdest. Ich glaube, dann schaffe ich es, ins Boot zu steigen. Es ist nur der See. Er ist so tief. Ich habe ja inzwischen sogar schwimmen gelernt. In einem Becken, das nicht allzu groß ist, dessen Tiefe ich genau kenne und wo ich jederzeit den Rand erreichen kann, traue ich mich. Aber ich war seitdem nie in einem See oder im Meer. Und ich habe auch niemals ein Gewässer in einem Boot überquert.« Ihre Kehle war wie zugeschnürt, so dass ihre Stimme ganz gequetscht klang.

				»Wofür brauchst du die Kräuter denn so dringend?« Er wandte nicht eine Sekunde seinen prüfenden Blick von ihr ab.

				»Sie sind für Dawn«, erwiderte Fiona und biss sich auf die Unterlippe. »Es geht ihr nicht gut, und ich glaube, ein Tee aus diesen Kräutern könnte ihr helfen.«

				»Ist sie krank? War sie schon beim Arzt?« Aidans Hand war immer noch auf ihrem Arm. Es fühlte sich an, als würde sie langsam ein Loch in den Stoff ihrer Jacke brennen.

				»Es ist nicht körperlich«, erklärte Fiona hastig. »Und erwähne ihr gegenüber bitte nicht, dass ich mit dir darüber gesprochen habe.«

				»Natürlich nicht.« 

				Endlich ließ er ihren Arm los. Sie hätte aufatmen müssen, aber stattdessen spürte sie ihre Angst noch deutlicher.

				 »Dawn kann froh sein, eine solche Schwester zu haben.«

				»Aidan, ich weiß, dass du nicht viel Zeit hast und eigentlich arbeiten müsstest.« Weil ihr so kalt war, umschlang sie ihren Oberkörper mit den Armen. »Wenn es dir also nicht passt …«

				»Unsinn! Komm, wir rudern hinüber. Ich war schon ewig nicht mehr auf der Insel. Als Junge war ich oft mit einem Freund aus der Nachbarschaft dort. Es gab dort damals ein uraltes Sommerhäuschen, in dem wir ganze Nachmittage lang gespielt haben. Ich bin gespannt, ob es noch steht.« Der Gedanke, diesen Ort seiner Kindheit zu besuchen, schien Aidan zu gefallen. 

				Fiona folgte ihm die Treppe hinunter. Mit jedem Schritt wurde ihr Unbehagen größer. Sie wusste, wenn sie es schaffte, in ein Boot zu steigen und darin hinüber zur Insel zu fahren, dann nur an Aidans Seite. Und doch war sie nicht sicher, ob die Kraft ihrer Gefühle für ihn ausreichen würde, um ihre Angst zu besiegen.

			

		

	
		
			
				

				

				Siebzehntes Kapitel

				Schon als kleiner Junge war Aidan sich der geheimnisvollen dunklen Tiefe des Loch Sinclair bewusst gewesen, wenn er sein Wasser überquerte. Gemeinsam mit seinem Freund Reed hatte er manchmal versucht, an den Stellen, wo es ihnen erlaubt war, weil es dort keine gefährlichen Strudel gab, bis hinunter zum Grund zu tauchen. Sie waren nie bis ganz nach unten gelangt. Worüber Aidan insgeheim froh gewesen war, denn dort herrschte eine dunkelgrüne Finsternis, die in seiner Fantasie mit gefährlichen Kreaturen bevölkert gewesen war. Natürlich hatte er Reed gegenüber seine Angst nie erwähnt. Heute dachte er, dass sein Freund bestimmt ähnlich empfunden haben musste, denn auch Reeds Tauchversuche waren immer eher halbherzig gewesen.

				An diesem sonnigen Herbsttag aber dachte Aidan nicht an Seeungeheuer. Er sah nur Fionas blasse, angespannte Miene und spürte ihre Angst angesichts des Wassers, von dessen Tiefe und den zahlreichen gefährlichen Strudeln sie hoffentlich nichts ahnte.

				Da ihr Zittern nicht zu übersehen gewesen war, hatte er eine Decke mitgebracht. Außerdem hatte er Mrs Innes gebeten, ihnen einen Picknickkorb mit Sandwiches, Obst und einer Thermoskanne mit heißem Tee herzurichten. Die Mittagszeit nahte, und er wusste ja nicht, wie lange Fiona brauchen würde, um auf der Insel ihre Kräuter zu finden. Der gesüßte Tee und das Essen würden ihr helfen, ihre Nerven zu beruhigen, bevor sie das Boot für die Rückfahrt wieder bestieg, hoffte er.

				Als sie den See erreichten, war Fionas Miene wie versteinert. Sie richtete ihre Augen starr auf die Insel im See und presste die Lippen fest zusammen, während sie an seiner Hand die ausgeblichenen Holzplanken des Stegs betrat. Ihre zitternden Finger waren eiskalt, und sie umklammerte seine Handfläche so fest, dass es schmerzte.

				»Einen Moment nur. Bleib einfach ganz ruhig stehen«, wies er sie an, als er kurz ihre Hand loslassen musste. Sie wurde noch bleicher, fügte sich aber.

				Aidan lächelte ihr aufmunternd zu und trat vom Steg hinunter in das Boot, das ihm heute viel kleiner erschien als früher. Dann nahm er den Korb und die Decke, verstaute beides unter einer der Ruderbänke und streckte dann Fiona die Arme entgegen. »Wenn es leichter für dich ist, mach einfach die Augen zu und lass dich fallen. Dir wird nichts passieren. Ich bin da.«

				Mit bleichen Lippen murmelte sie etwas vor sich hin. Dann schloss sie tatsächlich die Augen und machte einen Schritt ins Leere. Er fing sie auf und versuchte gleichzeitig, das Schwanken des Boots mit seinen Füßen auszugleichen. Natürlich spürte sie trotzdem etwas. Aufschluchzend klammerte sie sich an die Ärmel seiner Jacke.

				Trotz ihrer fast übermächtigen Angst hatte Fiona ihm vertraut und war mit geschlossenen Augen ins Boot gestiegen. In Aidan stieg kribbelnde Wärme auf, während er ihr half, sich hinzusetzen. Dann legte er ihr die Decke um die Schultern und setzte sich auf die gegenüberliegende Bank. Dabei ließ er sie keine Sekunde aus den Augen und bewegte sich so langsam und vorsichtig wie es nur ging, damit das Boot möglichst ruhig auf dem Wasser lag.

				Fiona saß vollkommen bewegungslos da und schien die Bäume drüben auf der Insel anzustarren. Die Hände hatte sie unter der Decke hervorgeschoben und umklammerte den Bootsrand so fest, dass ihre Fingerknöchel weiß hervortraten.

				»Es dauert nicht lange«, versuchte er sie zu beruhigen. »Höchsten zehn Minuten, obwohl ich zugegebenermaßen etwas aus der Übung bin.« Verdammt. Er hätte ihr nicht sagen sollen, dass er schon länger nicht gerudert war, das verstärkte womöglich noch ihre Angst.

				Sie löste jedoch ihren Blick von der Insel, sah ihn an und zog die Mundwinkel zu einem mühsamen Lächeln hoch und flüsterte: »Danke.«

				Er zuckte mit den Achseln. »Ach weißt du, mir ist jedes Mittel recht, nicht am Schreibtisch sitzen zu müssen.« Wieder hatte er in seinem Bemühen, sie abzulenken und zu beruhigen, etwas Falsches gesagt. Fiona sollte ja nicht denken, dass sie für ihn nur eine x-beliebige Ablenkung von seiner Arbeit war. Oder war es ihr am Ende sogar ganz recht, wenn er so empfand? Aidan wurde einfach nicht schlau aus ihr und ihrem Verhalten. Ihre Augen schienen ständig etwas anderes sagen zu wollen als ihr Mund. Andererseits – wie konnte er von ihr erwarten, dass gerade sie mit dem umgehen konnte, was zwischen ihnen geschehen war, wenn er selbst hoffnungslos zwischen Sehnsucht und Abwehr schwankte?

				In diesem Moment, hier auf dem See, dachte Fiona jedoch ganz sicher nicht über ihre Gefühle ihm gegenüber nach. Sie hatte Angst und brauchte all ihre Kraft, um diese zu bekämpfen. Als sie den Blick hob, sah Aidan jedoch auch Entschlossenheit in ihren funkelnden Augen. Und angesichts ihrer Tapferkeit wurde sein Herz plötzlich weich. Wenn eine Frau eine solche Mutprobe für ihre Schwester auf sich nahm, die sie viele Jahre nicht gesehen hatte, was würde sie dann erst für den glücklichen Mann tun, dem sie eines Tages ihr Herz schenken würde?

				»Aidan, erinnerst du dich, dass wir neulich über den Fluch gesprochen haben, der angeblich auf den Männern der MacNaughtons liegt?« 

				Ihre Stimme klang erstaunlich fest und klar. Sie schaute ihn eindringlich an und schien jeden Blick auf irgendetwas außerhalb des Boots zu vermeiden.

				Er nickte. Unter anderen Umständen hätte er sich vielleicht geweigert, ernsthaft über dieses Thema zu reden, aber jetzt war es gut, wenn sie abgelenkt war. »Worum ging es da nochmal genau in dem Fluch?«, erkundigte er sich deshalb im Plauderton.

				»Um Liebe«, erwiderte sie knapp, und in ihre Wangen stieg wieder ein wenig Farbe.

				»Um Liebe? Sind wir etwa zur Liebe verflucht?« Sein Lachen blieb ihm in der Kehle stecken. Plötzlich hatte er ein merkwürdiges Gefühl in der Magengegend. Fiona sah ihn an, als würde sie ihre Worte nur allzu ernst meinen. 

				»Nein«, antwortete sie leise. »Catriona hat die Männer deiner Familie verflucht, niemals wirklich lieben zu können.«

				»Das ist doch Quatsch!«, entfuhr es ihm.

				»Vielleicht.« Sie öffnete den Mund, schloss ihn wieder und unternahm einen zweiten, erfolgreicheren Anlauf: »Hast du denn schon einmal wirklich geliebt?«

				Ihre Frage erschreckte ihn so, dass ihm fast das Ruder aus der linken Hand geglitten wäre. Als er sich ruckartig zur Seite bewegte, geriet das Boot ins Schwanken. Fiona blieb erstaunlich ruhig. Sie klammerte sich immer noch mit beiden Händen am Bootsrand fest, schrie jedoch nicht auf, sondern sah ihn nur weiter starr an. Er murmelte eine Entschuldigung und packte die Ruder fester. Die unbeantwortete Frage schwebte zwischen ihnen wie eine dichte graue Wolke. 

				»Na ja«, erklärte er schließlich. »Wer weiß das schon? Man hat ja keinen Vergleich.«

				»Ich glaube, man weiß es trotzdem. Man fühlt es. Hier.« Sie löste für eine Sekunde die linke Hand vom Bootsrand und presste sie flach auf ihr Herz. Ihre Ernsthaftigkeit verstärkte die leichte Übelkeit noch, die Aidan jetzt spürte. Wahrscheinlich hatte er einfach Hunger.

				»Im vergangenen Jahr stand ich immerhin schon fast vor dem Traualtar. Das wäre sicher nicht passiert, wenn ich unfähig wäre, zu lieben.« Er konnte selbst hören, wie trotzig er klang.

				Fiona lächelte ihn traurig an. »Und wieso bist du dann jetzt nicht verheiratet?«

				»Ich habe es mir anders überlegt. Torschlusspanik. Vielleicht war sie auch einfach nicht die Richtige.« Er drehte sich um und schaute zur Insel hinüber, der sie sich viel zu langsam näherten. Er war durchaus bereit, Fiona von ihrer Angst abzulenken, aber dieses skurrile Gespräch war doch ein wenig zu viel verlangt. 

				»Vielleicht lag es auch einfach an dem Fluch«, gab sie nun zu bedenken.

				Er warf den Kopf in den Nacken und stieß ein Lachen hervor, das selbst in seinen Ohren unecht klang. 

				»Das ist doch nicht dein Ernst, Fiona! Meine Eltern waren über dreißig Jahre verheiratet, als sie bei einem Autounfall ums Leben kamen!«

				»Und? Waren sie glücklich miteinander? Haben sie sich geliebt?« 

				Aidan zog die Schultern hoch und ließ sie wieder sinken. Auf keinen Fall würde er Fiona erzählen, dass seine Eltern meistens einen ziemlich freudlosen Eindruck auf ihn gemacht hatten.

				»Falls es wirklich so etwas wie Flüche gäbe… Wieso sollte Catriona dann gerade die Männer meiner Familie verflucht haben?«, wechselte er das Thema. »Und weshalb konnte sie das überhaupt? War sie wirklich eine Hexe? Bist am Ende du dann auch eine? Immerhin stammt ihr aus derselben Familie.« Aidan kam sich ein wenig schäbig vor, als er die Worte aussprach, aber eigentlich versuchte er nur, sie mit ihren eigenen Waffen zu schlagen.

				Tatsächlich schien seine Frage, ob sie eine Hexe sei, sie zumindest ein bisschen zu irritieren. Fiona wurde wieder sehr blass und riss ihre grünen Augen weit auf. Hexenaugen, wenn man den Sagen und Märchen glauben wollte. Allerdings waren ihre Haare nicht rot, sondern dunkelbraun. Die roten Haare hatte ihre Schwester Dawn, die aber wiederum braune Augen besaß.

				»Was würdest du denn dazu sagen, wenn ich tatsächlich eine Hexe wäre?«, erkundigte Fiona sich nach einer langen Pause und wich seinem Blick aus.

				»Ich würde dich fragen, warum du dich nicht einfach auf die Insel hinübergezaubert hast. Oder noch besser mit einem kleinen Spruch deine Angst vor Wasser wegzauberst.« Er zwinkerte ihr zu.

				Sie erwiderte seinen Blick nur mit ernster Miene und blieb stumm, bis sie die Insel erreichten.

				Endlich stieß der Bug des Boots gegen das flach auslaufende Ufer. Aidan sprang ins Gras und streckte Fiona seine Hand entgegen. 

				Sie stand vorsichtig auf, und als sie feststellte, dass das Boot nicht mehr schwankte, weil es fast bis zur Hälfte auf dem Land auflag, reichte sie ihm aufatmend die Hand. Ihre Finger, mit denen sie sich während der ganzen Überfahrt an den Bootsrand geklammert hatte, waren eiskalt, und das Lächeln, mit dem sie sich nun für seine Hilfe bedankte, erreichte ihre Augen nicht. Aidan nahm Fiona die Decke ab und griff nach dem Picknickkorb. 

				»Ich schlage vor, wir essen zuerst etwas, bevor wir uns auf die Suche nach den Kräutern machen. Soll ich dir das alte Sommerhäuschen zeigen? Da haben Reed und ich früher immer unsere mitgebrachten Sandwiches verputzt.«

				Bis auf einen grasbewachsenen Uferstreifen war der Untergrund der Insel felsig, dennoch bildeten Bäume und Büsche einen lichten Wald, durch den Aidan Fiona nun im Zickzack führte. Unter den Bäumen wuchsen in schmalen Erdspalten niedrige Pflanzen und struppige Gräser. Es würde nicht leicht sein, die Kräuter mit den gefiederten Blättern zu finden, die im Zauberbuch beschrieben waren. Fiona hielt den Blick auf den Boden gesenkt, entdeckte jedoch kein Gewächs, das auch nur entfernt der Beschreibung glich. Der schmale Pfad war nicht breit genug, um nebeneinanderzugehen, und mehrmals fuhr sie herum, weil sie das Gefühl hatte, dass ihnen jemand folgte. Catriona? Ein oder zwei Mal glaubte Fiona, zwischen den Bäumen einen grauen, durchscheinenden Schatten zu sehen, aber sie versuchte, nicht darüber nachzudenken, weshalb ihre Urahnin ihnen hierhergefolgt sein könnte. Andererseits wäre es eine gute Gelegenheit für Aidan, sich im Namen Arthurs bei ihr zu entschuldigen. Doch Fiona hatte wenig Hoffnung, dass sie ihn dazu überreden konnte. 

				Vor ihnen tat sich nun eine kleine Lichtung auf, in deren Mitte ein Häuschen stand. Es war aus massiven Steinen gebaut, besaß ein verwittertes Ziegeldach und die Fenster waren teilweise aus den morschen Rahmen gefallen und zerbrochen. Das kleine Haus übte eine sonderbare Anziehung auf Fiona aus. Wie in Trance bewegte sie sich darauf zu.

				»Dafür, dass sich keiner darum kümmert, sieht es gar nicht so schlecht aus. Jedenfalls nicht so, als würde es jeden Moment einstürzen«, stellte Aidan erfreut fest. Er schien das Haus zu mögen, wahrscheinlich weckte es Erinnerungen an jene fröhlichen Spielnachmittage, die er erwähnt hatte.

				Nun ging er zu der niedrigen Holztür, die schief in den Angeln hing und halb offen stand. Irgendwann einmal war das Türblatt blau gestrichen gewesen, doch daran erinnerte nur noch ein kaum wahrnehmbarer Schimmer. Nur mühsam gelang es Aidan, die Tür so weit zu öffnen, dass sie bequem eintreten konnten.

				Unwillkürlich ging Fiona auf Zehenspitzen, als sie den einzigen Raum des Häuschens betrat. Er war mit alten Möbeln eingerichtet, die erstaunlich gut erhalten waren, wenn man bedachte, dass hier nie geheizt wurde und Fenster und Tür schon wer weiß wie lange nicht mehr richtig schlossen.

				In einer Ecke stand neben einem kleinen Schrank ein Ofen, auf dem auch gekocht werden konnte. Davor hatten ein Holztisch und zwei Stühle ihren Platz. Die andere Hälfte des Zimmers nahm ein großes Bett ein.

				Als Fiona dieses Bett sah, durchlief sie ein heißer Schauer. Wie eine Schlafwandlerin ging sie darauf zu und berührte mit den Fingerspitzen eines der Kissen. Der Bezug war stockfleckig und vergilbt, aber sie wusste, dass er einmal weiß und glatt gewesen war. Und in heißen Sommernächten hatte er sich kühl angefühlt, wenn man die Wange daran schmiegte. Der feine Stoff hatte sanft geraschelt, wenn zwei nackte Leiber sich darin bewegten. Arthur hatte die Bettwäsche aus der Burg mitgebracht. Nie zuvor hatte sie auf so teuren Laken geschlafen, die so fein dufteten. Und wenn Arthur sie in seinen Armen hielt und die Bettdecke über sie beide zog, schien es, als könnte ihr nie wieder im Leben etwas geschehen. Aber sie hatte sich getäuscht. Er hatte sie getäuscht …

				»Fiona?« 

				Aidans Stimme holte sie in die Gegenwart zurück. Sie zuckte zusammen und wandte sich ihm zu. Er hatte den kleinen Tisch mit dem Inhalt des Picknickkorbs gedeckt. So wie Arthur damals. Sie blinzelte, als sie meinte, im Ofen ein Feuer brennen zu sehen. Doch sie hatte sich getäuscht. Dennoch war ihr plötzlich heiß. So heiß, dass sie sich am liebsten die Kleider vom Leib gerissen hätte. »Ich habe Durst«, stieß sie hervor und ging zum Tisch. 

				Aidan hatte bereits den heißen Tee aus der mitgebrachten Thermoskanne in zwei Becher gegossen, die ebenfalls im Picknickkorb gewesen waren. Gierig griff sie nach einem davon und leerte ihn zur Hälfte. Dann ließ sie sich auf einen der Stühle fallen.

				»Sei vorsichtig«, warnte Aidan sie. »Die Möbel könnten morsch sein und zusammenbrechen.«

				Fiona nickte gedankenverloren und starrte zur Tür. Der graue Schatten war so durchscheinend, dass sie ihn nur wahrnahm, weil die Sonne durch die zerbrochenen Fenster hell ins Zimmer fiel. Es war nur ein Huschen, dann war der Raum plötzlich erfüllt von Traurigkeit und Wut. Fiona spürte, wie schwarze schwere Gefühle in ihr aufstiegen, so wie schmutziges Wasser, das zunächst nur ihre Knöchel umspülte, doch bald schon bis zu ihrer Kehle reichte, die sich nun eng und rau anfühlte. Schließlich hatte sie einen ekelhaft bitteren Geschmack im Mund. Hastig griff sie nach ihrem Teebecher und nahm einen weiteren großen Schluck. Doch die Bitterkeit auf ihrer Zunge ließ sich nicht so einfach wegspülen.

				Sie schaute Aidan an, der ihr an dem kleinen Tisch mit der stumpfen, zerkratzten Holzplatte gegenübersaß. »Wie alt ist dieses Häuschen?«, erkundigte sie sich.

				»Ein paar Hundert Jahre. Natürlich wurde es zwischendurch immer wieder renoviert. Ich erinnere mich, dass mein Vater einige Handwerker auf die Insel schickte, als ich ein Junge war. Ich glaube, das hier war mal so was wie ein Liebesnest. Ein geheimer Treffpunkt für Liebende. Vor der Ehe oder womöglich für Seitensprünge.« Aidan zuckte die Achseln.

				»Es war der Ort, an dem Catriona und Arthur sich getroffen haben«, murmelte Fiona vor sich hin. Obwohl es keinen Beweis dafür gab, dass dies das Versteck der beiden gewesen war, das Rodina in ihrem Tagebuch erwähnte, wusste sie es einfach.

				Aidan hatte gerade mit dem Butterbrotpapier geraschelt, in das die Sandwiches eingepackt waren und ihre Worte deshalb nicht verstanden. Jetzt sah er sie fragend an.

				»Meinst du, die Möbel sind so alt wie das Haus?«, wechselte Fiona schnell das Thema. »Sie sehen aus wie Antiquitäten, wenn auch nicht sonderlich gut erhaltene.« Unter ihren Fingerspitzen fühlte sich die Tischkante rau und spröde an.

				»Einige davon sicher. Zum Beispiel das Bett.« Aidan deutete über ihre Schulter.

				Aus irgendeinem Grund wollte sie sich nicht umdrehen, aber sie tat es dann doch, als würde ihr Kopf wie der einer Marionette mit Hilfe einer Schnur bewegt. Dort an der hinteren Wand stand immer noch das altertümliche Bett – aber nun sah es nicht mehr alt aus. Das Holz war glatt und dunkel, die geschnitzten Säulen glänzten wie frisch poliert, und die Bettwäsche lag auf einmal strahlend weiß und duftig darauf.

				In den Kissen lag eine nackte Frau. Ihr langes dunkles Haar glänzte, ihre Haut war cremefarben und makellos, ihr Körper schön wie der einer Statue. Im ersten Moment erkannte Fiona sie ohne das graue Kleid und das Umschlagtuch nicht. Dann durchfuhr sie ein eisiger Schreck. Catriona! Der bittere Geschmack in ihrem Mund verursachte ihr heftige Übelkeit, ihre Knie und ihre Hände zitterten. Sie hatte entsetzliche Angst und hätte nicht einmal sagen können, wovor.

				»Ich muss an die frische Luft. Außerdem wird es Zeit, die Kräuter zu suchen.« Ohne auf Aidans Antwort zu warten, stürzte sie zur Tür.

				»Willst du nicht vorher etwas essen?« Sekunden später tauchte er neben ihr draußen vor dem Häuschen auf.

				Allein der Gedanke an Essen verstärkte ihre Übelkeit. Sie bemühte sich, tief und gleichmäßig zu atmen, während sie vorsichtig den Kopf schüttelte. Als sie versuchte, Aidan anzulächeln, spürte sie, wie ihre Mundwinkel zitterten. 

				»Iss du ruhig. Ich kann die Kräuter auch allein suchen.«

				Im selben Augenblick, in dem die Worte heraus waren, fragte sie sich schon, ob es klug war, Aidan mit Catriona in dem Häuschen zurückzulassen. Gleichzeitig schnürte die Angst davor, allein auf der Insel herumzulaufen, ihr wieder die Kehle zu. Es war keine konkrete Furcht, eher eine dunkle Ahnung, ein Unbehagen, das sich wie eine schwere, feuchte Decke über ihren Kopf und ihre Schultern legte und ihr die Luft zum Atmen nahm.

				»Unsinn, ich begleite dich natürlich«, sagte Aidan zu ihrer Erleichterung.

				Wortlos entfernte sie sich, so rasch sie konnte, von dem kleinen Haus. Er folgte ihr mit seinen langen Beinen ohne die geringste Schwierigkeit. Obwohl Fiona den Blick auf den Boden gesenkt hielt, war sie sich seiner Nähe sehr bewusst und spürte gleichzeitig immer noch das Unbehagen, vor dem sie gerade davonlief.

				Je weiter sie sich von dem Sommerhäuschen entfernte, umso leichter fiel Fiona das Atmen. Sie ging langsamer und blieb manchmal sogar stehen, um ein Gewächs genauer zu betrachten. Es war jedoch keines dabei, das der Beschreibung im Hexenbuch entsprach. Die Aufzeichnungen besagten, die hilfreiche Pflanze sei auch auf der Insel selten und wachse nur an verborgenen Stellen. Also konzentrierte Fiona sich bei der Suche besonders auf die Felsen, die manchmal unvermittelt zwischen den Bäumen aufragten, untersuchte ihre Spalten und Einkerbungen, schaute im Wurzelbereich der Bäume nach, in Bodensenken und im Schatten hinter struppigen Büschen.

				Aidan tat, zu was nicht viele Männer fähig gewesen wären: Er blieb in ihrer Nähe, machte sie nicht mit Fragen oder ungeduldigen Bemerkungen nervös und zeigte keinerlei Zeichen von Ungeduld.

				Nach etwa einer halben Stunde näherten sie sich in einem weiten Bogen wieder dem Ufer, jedoch südlich von der Stelle, wo sie angelegt hatten. Hier bestand der Uferstreifen nicht aus Gras, sondern war steinig und stellenweise steil abfallend. Seufzend schaute Fiona sich um. 

				»Wenn das Kraut hier irgendwo wächst, wird es schwierig sein, es zwischen all den Steinen und dem Moos zu finden.«

				»Wenn du mir sagst, worauf ich achten muss, helfe ich dir«, schlug Aidan vor. »Wie sehen die Blätter denn aus?«

				Obwohl Fiona nicht sicher war, ob das Kraut wirkte, wenn jemand anderes als sie es fand, sah sie keine andere Möglichkeit, als Aidans Hilfe anzunehmen. Sonst würde sie womöglich tagelang damit beschäftigt sein, die Insel abzusuchen.

				»Die Blätter sind an den Rändern gefiedert, ungefähr so lang wie ein Finger und auch in etwa so schmal.« Sie streckte ihm ihre Hände entgegen.

				»So schmal also«, stellte er nachdenklich fest und strich mit der Fingerkuppe zärtlich an ihrem Zeigefinger entlang. Als hätte er sie mit seiner Berührung verbrannt, zuckte sie zurück. 

				»Es wäre nett, wenn du die Pflanze nicht anfasst, falls du eine findest, sondern mich rufst.«

				»Entschuldigung.« Er schaute sie ein wenig spöttisch an, als hätte sie mit ihren Worten nicht das Kraut gemeint, sondern ihre Finger, die er berührt hatte.

				»Ich meine ja nur …« Verlegen wich sie seinem Blick aus und verschränkte ihre Hände hinter dem Rücken. »Die Pflanze ist sehr empfindlich. Man muss sie sehr vorsichtig pflücken, um sie noch verwerten zu können.«

				»Wie heißt sie überhaupt?« Aidan bückte sich nach einem grünen Fleck zu seinen Füßen und richtete sich kopfschüttelnd wieder auf.

				»Ich kenne den lateinischen Namen nicht«, erklärte Fiona wahrheitsgemäß.

				»Aber wenn du gelesen hast, dass sie Dawn helfen könnte, muss da doch auch irgendeine Bezeichnung stehen.« Aidan schien die unangenehme Eigenschaft zu haben, immer dann nicht lockerzulassen, wenn es Fiona peinlich war, ihm eine Antwort zu geben.

				»Es wird das Liebeskraut genannt«, gestand sie widerstrebend. »Aber ungefähr ein Dutzend oder noch mehr Kräuter tragen im Volksmund diesen Namen. In Dawns Garten wächst zum Beispiel auch eins. Ein anderes.« Jetzt würde er sie sicher gleich fragen, weshalb sie Dawns wie auch immer geartete Beschwerden ausgerechnet mit einem Liebeskraut heilen wollte…

				Doch Aidan schien plötzlich abgelenkt. Mit zusammengekniffenen Augen starrte er den Strand entlang. »Das Boot!«, rief er und kletterte im Nu auf einen mannshohen Felsen.

				Fiona beschattete ihre Augen mit der Hand, konnte das Boot aber nirgendwo entdecken.

				»Es ist weg!« Neben ihr sprang Aidan wieder auf den Boden. »Das verstehe ich nicht! Ich hatte es so weit hinauf aufs Land gezogen, dass es auf keinen Fall abgetrieben werden konnte.«

				»Offensichtlich doch.« Fiona runzelte die Stirn. Waren Geister in der Lage, Gegenstände zu bewegen? Auch wenn sie so zart und schmal waren wie Catriona? Sie hatte keine Ahnung. »Vielleicht ist das Wasser gestiegen«, schlug sie vage vor.

				Aidan würdigte diese wahrscheinlich vollkommen absurde Idee keiner Antwort, sondern setzte sich in Richtung der Stelle in Bewegung, wo sie das Boot zurückgelassen hatten. Wenige Minuten später standen sie nebeneinander am Ufer und starrten auf einen braunen Fleck, der weit entfernt auf dem See schaukelte.

				»Könnte man … Könntest du an Land schwimmen?«, erkundigte Fiona sich nach langem Schweigen schüchtern.

				Ohne zu zögern, schüttelte er den Kopf. »Es gibt in der Nähe der Insel gefährliche Strudel, die einen Menschen in die Tiefe ziehen können.«

				»Aber wie sollen wir dann wieder von hier wegkommen?« Von einer Sekunde auf die andere war das düstere Unbehagen wieder da. Wenn es tatsächlich Catriona gewesen war, die dafür gesorgt hatte, dass das Boot fort war, was hatte sie dann noch mit ihnen vor? 

				Aidan, der nichts von ihren Ängsten ahnte, blieb gelassen. »Weiß Dawn, wo du bist?«, erkundigte er sich ruhig.

				»Nein. Und dieses Mal ist mir nicht mal Lillybeth gefolgt. Sie hat wohl Dawn in die Schule begleitet. Jedenfalls habe ich sie heute Morgen nicht gesehen, als ich zum See fuhr. Wenn sie wüsste, wo ich bin, würde sie vielleicht Dawn hierherführen.« Momentan interessierte es sie nicht, ob es für Aidan verrückt klang, wenn sie so über einen Vogel sprach.

				 Er schien ihre Bemerkung aber für ganz normal zu halten. »Vielleicht bemerkt jemand, dass das Boot nicht mehr am Steg liegt«, überlegte er laut. »Mrs Innes weiß, dass wir zur Insel wollten. Aber die ist längst wieder bei sich zu Hause. Allerdings kommt sie morgen früh wieder. Wenn sie dann feststellt, dass ich nicht da bin, wird sie sich sicher ihre Gedanken machen.«

				»Willst du damit etwa sagen, dass wir über Nacht hierbleiben müssen?« Fiona spürte, wie erneut Übelkeit in ihr aufstieg, die dieses Mal so heftig war, dass sie ihr den Atem nahm. »Wir können nicht in dem Sommerhäuschen übernachten!«

				»Es entspricht möglicherweise nicht deinen Ansprühen an Komfort und Sauberkeit, aber es wird uns dennoch nichts anderes übrigbleiben.« Er sah sie mit spöttisch hochgezogenen Augenbrauen an.

				»Es geht mir doch nicht um Komfort!«, rief sie empört und stützte sich an den Felsen, weil ihr Magen sich zusammenkrampfte, als sie an die nackte Catriona denken musste, die sie auf dem Bett gesehen hatte. »Es geht mir um …«

				Wie sollte sie Aidan ihre Befürchtungen erklären, ohne dass er sie für vollkommen verrückt hielt? Doch er hatte sich bereits abgewandt und marschierte in Richtung des Häuschens davon. Wahrscheinlich wollte er es für die Nacht herrichten. Immerhin waren die Fenster kaputt, die Tür schloss nicht richtig und die Septembernächte waren kühl. Ob es überhaupt Licht gab? Ein Schauer durchlief Fiona, als sie sich vorstellte, im Dunkeln auf den neuen Tag warten zu müssen, an dem sie vielleicht, aber auch nur vielleicht, gerettet werden würden.

				Es würde also eine weitere Nacht mit Aidan, der sie magisch anzog und den sie nicht lieben durfte, weil sie nicht wusste, ob er jemals ihre Liebe würde erwidern können, geben. Aber auch eine weitere Nacht in Catrionas Nähe, von deren Anwesenheit Aidan nichts ahnte und an die er auch nicht glauben würde, selbst wenn sie ihm von ihr erzählte, und deren Absichten auch für Fiona vollkommen unklar waren.

				Es blieb ihr wohl nichts anderes übrig, als all ihren Mut zusammenzunehmen und Aidan zurück zu dem kleinen Haus zu folgen. Widerstrebend machte Fiona sich auf den Weg.

			

		

	
		
			
				

				

				Achtzehntes Kapitel

				»Aidan, ich glaube, ich kann nicht in dem Bett schlafen.«

				 Im flackernden Licht der einzelnen Kerze, die sie in dem kleinen Schrank neben dem Herd gefunden hatten, schaute Fiona das Bett an. Es war leer und die Bezüge verschlissen.

				Nachdem sie gemeinsam die Fenster notdürftig mit Zweigen und einigen der alten Läufer, die auf dem Boden lagen, abgedichtet hatten, waren sie den ganzen Nachmittag auf der Insel herumgelaufen und hatten weiter nach dem Liebeskraut gesucht, ohne auch nur ein einziges Blatt davon zu finden.

				Nur gegen ihren Willen war Fiona nach Einbruch der Dunkelheit Aidan ein weiteres Mal zu dem Häuschen gefolgt. Sie sah ein, dass es die vernünftigste Lösung war, die Nacht hier zu verbringen, aber in ihr sträubte sich alles dagegen. Als es dann allerdings dunkel wurde, Aidan die Kerze anzündete und Catriona nicht auftauchte, beruhigte sie sich ein wenig.

				»Sieht so aus, als würden wir gemeinsam eine Vorliebe für Kerzenlicht entwickeln«, hatte Aidan gescherzt, und ihr ein Sandwich und einen Apfel gereicht. Wenn sie sparsam mit den Lebensmitteln umgingen, würden sie auch noch etwas zum Frühstück haben.

				»Allerdings nicht ganz freiwillig. Ich hätte gerade nichts gegen eine helle Lampe einzuwenden.« Sie schob das Weißbrot von sich. Ihr war immer noch schlecht.

				»Du musst etwas essen«, mahnte Aidan sie.

				Lustlos biss Fiona in den Apfel, kaute und schluckte den Happen mühsam hinunter. Dann startete sie einen neuen Versuch: 

				»Wenn wir annehmen, dass es doch so etwas wie Flüche gibt und wenn damals zwischen Catriona und Arthur etwas passiert ist, was sie dazu veranlasst hat, die Männer seiner Familie für immer zu verfluchen, wäre es dann nicht einen Versuch wert, sich bei ihr zu entschuldigen, Aidan? Ich meine, es kostet doch nicht viel, so eine kleine Entschuldigung auszusprechen.« Hastig griff Fiona nach ihrem Teebecher und trank den kalten Rest, der noch darin war.

				»Das meinst du aber jetzt nicht ernst, oder?«

				Sie wagte nicht, Aidan anzusehen, aber sie spürte seinen erstaunten Blick. Und hörte die Fassungslosigkeit in seiner Stimme. Jetzt fragte er sich wirklich, ob sie verrückt war. Was sie ihm nicht übelnehmen konnte, denn wenn Fiona jemand vor zwei Wochen die Geschichte von Catriona und Arthur erzählt hätte, wäre auch sie der Meinung gewesen, einen Verrückten vor sich zu haben.

				»Es sind seltsame Dinge passiert«, sagte sie leise. »Und ich … ich halte es tatsächlich für möglich, dass es diesen Fluch gibt und dass Catriona wegen der Dinge, die damals geschehen sind, nicht zur Ruhe kommt.«

				»Was meinst du damit? Dass sie … spukt?« Er sprach das Wort auf eine Weise aus, die ihr wehtat, weil sie sich trotz allem wünschte, dass er ihr glaubte oder es zumindest für möglich hielt, was sie ihm erzählte. Obwohl sie genau wusste, dass sie ihm umgekehrt auch keine Spukgeschichte abgekauft hätte. Und außerdem – in ihr sträubte sich immer noch alles dagegen, Aidan die ganze Wahrheit zu erzählen. Die lautete nämlich, dass Catriona tatsächlich eine Hexe gewesen war, ebenso wie alle anderen Frauen ihrer Familie. Und wie Fiona selbst.

				»Ach, Blödsinn«, hörte sie sich sagen und brachte sogar ein Lachen hervor. »Das waren nur theoretische Überlegungen. Sozusagen ein Gedankenspiel.«

				Ich bin so feige! Zu feige, ihm die Wahrheit zu sagen. Obwohl ich solche Angst vor dem habe, was uns hier passieren könnte. Gratulation, Fiona! Ein echter Hasenfuß bist du. Aidan schwebt womöglich in größter Gefahr, und er hat ein Recht, es zu erfahren!

				In sich zusammengesunken saß sie auf dem alten Holzstuhl und starrte in die Kerzenflamme. Innerlich zitternd, unfähig, irgendetwas anderes zu tun, als zu warten. Darauf, dass die Nacht vorüberging oder in den dunklen Stunden etwas Schreckliches geschah.

				Als es in einer Ecke des Zimmers heftig krachte, fuhr sie mit einem Schrei hoch und flüchtete sich auf Aidans Seite des Tisches. Rasch stand er ebenfalls auf und nahm sie in die Arme. Über seine Schulter spähte sie ängstlich in die Richtung, aus der das Geräusch gekommen war.

				»Da ist nur die alte Zinnkanne neben der Waschschüssel umgefallen. Die Fenster sind undicht, und es zieht hier drinnen«, beruhigte er sie. Sanft strich er ihr über die Haare und über den Rücken und wiegte sie hin und her. 

				Langsam entspannte sie sich wieder. Wie schon so oft, wenn er sie gehalten und getröstet hatte. Ihre Angst war immer noch da, aber sie zog sich in einen Winkel ihres Herzens zurück, und der Rest ihres Inneren war von dem schüchtern hervorkriechenden Gefühl erfüllt, es könne doch noch alles gut werden.

				»Wir sollten die Kerze jetzt besser löschen, damit wir für den Notfall noch einen Stummel übrig haben«, sagte Aidan nach einer Weile. »Ohnehin sollten wir versuchen, ein wenig zu schlafen. Ich habe die Matratze untersucht. Sie ist einigermaßen in Ordnung. Kein Schimmel und kein Ungeziefer. Wir haben die saubere Decke, die wir mitgebracht haben und …« Er ließ den Rest des Satzes in der Luft hängen, und sie wusste, er wollte sie fragen, ob sie bereit war, mit ihm unter einer Decke zu liegen.

				Stumm nickte sie. Es tat gut, sich ihm anzuvertrauen und ihn einfach machen zu lassen. Sie selbst hatte keine Kraft mehr, ununterbrochen zu grübeln, und wollte sich nur noch in Aidans Armen verstecken und dort auf den Morgen warten.

				Er stellte den Kerzenstummel auf den Nachttisch, half ihr sich hinzulegen und breitete die Decke über ihr aus. Dann legte er sich an den Rand des Betts und löschte die Flamme.

				Fiona riss die Augen weit auf, doch in dem kleinen Raum war es stockdunkel. Schutzsuchend rutschte sie näher an Aidan heran und hob die Decke. »Komm. Es ist kalt«, flüsterte sie. Sie hatten kein trockenes Holz gefunden und waren auch nicht sicher, ob der baufällige Schornstein in Ordnung war. Deshalb hatten sie kein Feuer gemacht.

				Aidan rutschte so vorsichtig neben sie, dass er sie nicht berührte. Dennoch spürte Fiona, wie es um sie herum wärmer wurde. Sie sehnte sich danach, den Kopf auf seine Schulter zu legen. Seine Nähe beruhigte sie und nahm ihr einen Teil ihrer Angst. Doch sie wagte nicht, ihn darum zu bitten. Bewegungslos lag sie auf dem Rücken, hörte seine langsamen, gleichmäßigen Atemzüge und versuchte, sich zu entspannen, während sie unverwandt in die Dunkelheit starrte. Um die Ecken des kleinen Hauses pfiff der Wind, und einer der losen Fensterläden klapperte leise.

				Es schien Fiona, als sei eine halbe Ewigkeit vergangen, während der ihre Angst eher größer als kleiner geworden war, als sie fühlte, wie Aidan sich neben ihr umdrehte.

				»Kannst du auch nicht schlafen?« 

				Sein Atem strich ihr warm über die Wange. »Nein«, wisperte sie.

				»Hast du Angst?«

				Sie zögerte. »Es ist schon … ein bisschen unheimlich hier«, erklärte sie schließlich vage.

				Wortlos zog er sie an seine Brust. Sein Herzschlag, sein Atem in ihrem Haar, seine Stärke und Lebendigkeit – sofort fühlte sie sich besser.

				»Du kannst ruhig schlafen, Fiona«, sagte er leise und streichelte ihren Rücken. 

				In seinen Worten lag das Versprechen, dass er auf sie aufpassen würde. Und plötzlich spürte sie, wie erschöpft sie war, und wagte es, die Augen zu schließen. Nur für ein paar Minuten, dachte sie sich …

				Sie lag in dem breiten alten Bett, genoss das Gefühl der gestärkten Laken unter ihrem nackten Rücken, sog tief den Duft der frisch gewaschenen Bettwäsche ein, die Arthur aus der Burg mitgebracht hatte, und lauschte dem Knistern des Feuers im Herd.

				Wie immer waren sie erst nach Einbruch der Dunkelheit zur Insel herübergerudert. Arthurs Dienstboten und seine Schwester glaubten, er sei auf der Jagd, Catrionas Eltern wähnten sie bei ihrer Freundin Rodina auf Sinclair Castle, wo sie gelegentlich die Nacht verbrachte.

				Schon oft hatte Arthur ihr gesagt, dass es mit der Geheimniskrämerei bald ein Ende haben werde. 

				»Nur noch wenige Monate, dann feiere ich meinen fünfundzwanzigsten Geburtstag, die Vormundschaft meines Onkels endet, und ich bin mein eigener Herr. Vorher darf mein Onkel nichts von uns erfahren, denn er wäre niemals damit einverstanden, dass ich eine Frau ohne Mitgift heirate. Ständig erklärt er mir, er werde eine Dame von Stand für mich suchen, doch das kümmert mich nicht. Ich will nur dich.«

				Lächelnd schmiegte Catriona ihr Gesicht an das weiche Kissen, während sie darauf wartete, dass Arthur zurückkam. Er war noch einmal nach draußen gegangen, um Holz zu holen, damit sie den Herd die ganze Nacht brennen lassen konnten.

				Sein Versprechen, sie zu heiraten, machte sie stolz und glücklich. Es ging ihr nicht um seidene Wäsche, die herrschaftliche Burg und das köstliche Essen, das dort jeden Tag auf den Tisch kam. Arthur hatte ihr erzählt, dass es nach den Missernten der vergangenen zwei Jahre nicht allzu gut um das Vermögen der MacNaughtons bestellt war. Zumindest ging das aus dem hervor, was sein Onkel ihm über die Einnahmen und Ausgaben verriet. Bis zu seinem fünfundzwanzigsten Geburtstag wurde Arthur das Geld, das nötig war, um die Dienstboten zu bezahlen, seine Schwester Rodina zu versorgen und die übrigen Kosten von Sinclair Castle zu bestreiten, von seinem Onkel zugeteilt. Der Gedanke, dass Arthur womöglich kein schwerreicher Mann war, gefiel ihr sogar. Dann konnte sie gemeinsam mit ihm den Besitz wieder zu neuer Blüte verhelfen.

				Als sie seine Schritte vor der Tür hörte, richtete Catriona sich erwartungsvoll im Bett auf. Die Decke glitt von ihren Schultern und entblößte ihre Brüste. Von der Tür aus wanderte Arthurs Blick sofort in Richtung Bett, und sie spürte ihn wie eine Liebkosung auf der weichen, glatten Haut ihres Busens. Instinktiv wollte sie die Decke hochziehen, doch sie ließ es sein. Es war viel zu schön, die Liebe und das Begehren in seinen Augen zu sehen. Schon bald würde sie seine Frau sein, und er würde jeden Abend in ihr Bett kommen. Beim Gedanken an ihre wunderbare Zukunft breiteten in ihrem Bauch tausend Schmetterlinge die Flügel aus und flatterten ganz sacht herum.

				Arthur warf das Holz in den Weidenkorb neben dem Herd und kam auf sie zu. Beim Gehen streifte er seine Jacke ab und ließ sie zu Boden fallen. An der Bettkante blieb er stehen und knöpfte langsam sein Hemd auf. Die ganze Zeit wandte er seinen Blick keine Sekunde von ihr ab. Er konnte auch mit seinen Augen in sie eindringen, sanft, unwiderstehlich, zärtlich. Konnte ihre Seele berühren und ihren Körper in Flammen setzen.

				Sie ließ sich in die Kissen fallen und genoss es, ihm beim Ausziehen zuzuschauen. Dann war er bei ihr, auf ihr, bedeckte sie mit seinem Leib, rieb seine Haut an ihrer. Leise stöhnend ließ sie ihre Finger durch sein schwarzes Haar gleiten. Es war glatt und weich. Seine Lippen aber brannten wie Feuer auf ihrem Mund.

				»Komm zu mir«, flüsterte Catriona, als sein heißer Atem über ihren empfindlichen Hals strich. »Ich kann nicht länger warten.«

				Sie schlang die Beine um seine Hüften, und mit dem Wissen, dass es genau so sein sollte, gab sie sich ihm hin. Mit Leib und Seele. Dem Mann, für den sie bestimmt war.

				Ganz langsam tauchte Fiona aus den Tiefen ihres Traums auf. Noch meinte sie, Arthurs zärtliche Nähe zu spüren, doch gleich darauf begriff sie, dass es Aidan war, der sie fest umschlungen hielt. Und es fühlte sich genau an wie in ihrem Traum: Es war gut, ihn zu spüren und bei ihm zu sein, so, als würde sie nur in seine Arme gehören.

				Sie schlug die Augen auf und fand sich immer noch umgeben von tiefschwarzer samtiger Dunkelheit – in der nun unvermittelt ein Licht aufflackerte, das sich ganz langsam dem Bett näherte. Schwach, dunkelblau, flirrend. 

				Seltsamerweise hatte Fiona gar keine Angst. Ruhig schaute sie dem bläulichen Schimmer entgegen und erkannte gleich darauf, dass er Catriona umgab, die sich darin wie in einer Seifenblase durchs Zimmer bewegte. Neben dem Bett blieb sie stehen und schaute auf Fiona und den schlafenden Aidan hinab.

				»So war es auch damals. Wir waren so glücklich und einander so nah.« Catrionas Stimme schien aus weiter Ferne zu kommen. »Doch dann hat er sich seinem Los ergeben und mich verraten. Es war nicht das Schicksal, es war sein Verrat, der mich getötet hat. Erst starben mein Herz und meine Seele und dann mein Körper, als man mich wegen seiner Worte auf den Scheiterhaufen brachte. Arthur, der Mann, den ich liebte, bezichtigte mich der Hexerei, obwohl ich niemals jemandem etwas Böses angetan hatte.«

				»Warum?«, flüsterte Fiona. »Warum hat er das getan? Er hat dich doch geliebt.« 

				Sie hatte es in ihrem Traum gesehen und gespürt. Arthur hatte Catriona ebenso sehr geliebt, wie sie ihn. Was war geschehen? Er hatte nicht nur des Geldes wegen eine andere Frau geheiratet hatte, sondern anschließend Catriona auf den Scheiterhaufen gebracht. Warum?

				Fionas Gedanken umnebelten sich, und ihre Lider wurden schwer. Gleich darauf fielen ihre Augen zu, sie spürte noch, wie ihr Kopf wieder gegen Aidans Schulter sank, dann war sie erneut mitten in einem Traum.

				Im Sommerhäuschen flackerte nur eine einzige Kerze. Es war kühl, im Ofen brannte kein Feuer. Catriona saß weinend auf der Bettkante. Vor ihr stand Arthur. Sein Blick war nicht wie sonst zärtlich und voller Leidenschaft, sondern tot und stumpf. Nur manchmal schaute er für Sekunden in ihre Richtung, um gleich darauf wieder über sie hinweg in die Dämmerung zu starren, die sie beide umgab.

				»Ich muss es tun. Schon allein wegen Rodina. Wo soll sie hin, wenn wir Sinclair Castle verlieren und all unsere Ländereien? Marthas Mitgift wird uns retten. Mein Onkel besteht darauf, dass ich sie heirate, und ich sehe keinen anderen Weg.«

				Langsam bewegte Catriona den Kopf auf und ab. »Es ist richtig, was du tust, Arthur«, flüsterte sie mit brechender Stimme. Sie wollte nicht, dass er ihre Tränen sah, aber sie konnte sie dennoch nicht zurückhalten. »Rodina ist meine Freundin. Ich könnte es nicht ertragen, wenn es ihr meinetwegen schlechtginge.« Hastig wandte sie den Kopf ab, so dass er die Sturzflut nicht sah, die sich über ihre Wangen ergoss.

				»Aber du hast doch einmal gesagt …« Plötzlich war Hoffnung in seiner Stimme. »Du hast doch gesagt, dass du bestimmte Zauber aussprechen kannst. Könntest du nicht irgendetwas tun, das uns aus dieser Situation rettet?« Er griff nach ihren Händen und hielt sie in seinen. Warm und fest, doch ihr gelang es nicht, den Druck seiner Finger zu erwidern, während sie mutlos den Kopf schüttelte.

				»Das sind nur kleine Zaubersprüche. Vielleicht könnte ich ein wenig zu einer besseren Ernte beitragen. Ich könnte es zumindest versuchen. Aber das allein würde dir nicht helfen. Ich kann Tiere heilen, manchmal auch Menschen. Ich kann Liebeszauber aussprechen, die aber nur funktionieren, wenn die Menschen ohnehin füreinander bestimmt sind, aber den Weg zueinander nicht finden. Aber wenn du viel Geld braucht, kann ich dir nicht helfen. Nimm die Frau und die Mitgift.«

				»Aber ich kann nicht ohne dich leben!« Hart zog er sie an sich und bedeckte ihr Gesicht mit Küssen. 

				Sie wollte sich aus seiner Umarmung befreien, konnte es aber nicht. Dies war der Ort, wo sie hingehörte. Ihr Herz blutete, ihre Tränen rannen, und sie wünschte sich so sehr, sie könnte etwas ändern, könnte mit ihren schwachen Kräften erreichen, dass die MacNaughtons ihre Burg und ihre Ländereien behalten konnten, damit Rodina weiterhin versorgt war. Doch dazu war sie nicht in der Lage. Also musste sie dafür sorgen, dass Arthur tat, was getan werden musste. Sanft schob sie ihn von sich fort. 

				»Geh, Arthur«, flüsterte sie. »Geh zu ihr, heirate sie und vergiss mich.«

				Als er aufstand und einen Schritt in Richtung Tür machte, verwandelte sich ihr Herz in einen Stein, der drohte, sie von innen zu zermalmen. Doch dann drehte er sich noch einmal um und suchte ihren Blick.

				»Ich schenke dir dieses Häuschen. Es soll der Ort sein, an den du jederzeit kommen kannst. Das Boot wird stets für dich am Steg liegen. Komm hierher, wenn du allein sein und nachdenken willst. Bitte! Der Gedanke würde mich trösten.«

				Er kam zu ihr zurück, schob die Hand in seine Hosentasche, holte einen Schlüssel daraus hervor und legte ihn ihr in die Hand. Dann wandte er sich mit einem traurigen Lächeln endgültig von ihr ab.

				»Aber wie willst du …?« 

				Ihre Worte erreichten ihn nicht mehr, er hatte schon die Tür hinter sich geschlossen. Er konnte die Insel nur gemeinsam mit ihr verlassen, denn sie waren wie immer gemeinsam mit dem Boot übergesetzt. Also würde er wohl am Ufer, wo das Boot lag, auf sie warten.

				Dennoch ließ sich Catriona Zeit, bevor sie ebenfalls das Häuschen verließ. In der Zinnschüssel neben dem Bett wusch sie sich das Gesicht und kämmte sich vor dem kleinen Spiegel, der darüber hing, die Haare. Dann schaute sie sich ein letztes Mal um. Sie wusste nicht, ob sie es über sich bringen würde, allein hierherzukommen, aber der Gedanke, dass sie es tun konnte, wenn sie wollte, wirkte seltsam tröstlich. Nachdem sie die Tür sorgfältig hinter sich abgeschlossen hatte, ging sie zum Ufer. Das Boot schaukelte im Licht des zunehmenden Mondes auf dem silbrig schimmernden Wasser. Von Arthur war weit und breit nichts zu sehen.

				Suchend schaute sie sich um. Da entdeckte sie seinen Kopf schon weit von der Insel entfernt im Wasser. Er strebte der dunklen Silhouette der Burg entgegen, die über dem See auf ihrem Hügel thronte.

				Erschrocken presste Catriona die Hand auf den Mund. Jeder in der Gegend wusste, dass es im Loch Sinclair gefährliche Strudel gab, die schon mehr als einen unvorsichtigen Schwimmer in die Tiefe gerissen hatten. Und er war schon so weit von der Insel entfernt, dass es keinen Zweck hatte, zu versuchen, ihn mit dem Boot einzuholen. Endlich fand sie ihre Stimme wieder. 

				»Arthur!«, schrie sie in die dunkelblaue Nacht. »Komm zurück. Du darfst nicht ans Ufer schwimmen, das ist gefährlich!«

				Wieso tat er das? Nur weil er nicht ein letztes Mal mit ihr zusammen in dem kleinen Boot zurückrudern wollte? Sicher hätte es den Abschiedsschmerz noch verstärkt, aber sie wären beide stark genug gewesen, es zu ertragen.

				Arthur reagierte nicht auf ihren Schrei. Langsam und stetig entfernte sich sein dunkler Kopf in Richtung Land. Da begriff sie: Er suchte die Gefahr. Vielleicht wollte er sich selbst bestrafen, weil er sie entgegen all seinen Versprechen im Stich ließ. Vielleicht hoffte er aber auch, dass der See ihn verschlang. Doch das durfte er nicht riskieren! Wer sollte sich dann um Rodina kümmern? Entweder er hatte das in seinem Schmerz vollkommen vergessen, oder er wusste, dass in diesem Fall sein Vormund für sie da sein und für sie sorgen würde.

				Verzweifelt biss Catriona sich in die Fingerknöchel. Der körperliche Schmerz erleichterte ihr die seelische Pein und die Angst ein wenig. Aber es schien ihr immer noch, als würde sie Gewichte aus Blei auf ihren Schultern tragen, während sie eine kleine Ewigkeit dastand und mit brennenden Augen den kleinen dunklen Punkt auf dem im Mondlicht schimmernden Wasser anstarrte. Endlich erreichte er das Ufer, und die Umrisse seiner breiten Schultern und gleich darauf der Rest seines Körpers tauchten auf dem Wasser auf, während er an Land watete.

				Sie atmete auf und ging mit zitternden Knien zum Boot, um ebenfalls an Land zurückzukehren, in ihr altes Leben – ein Leben ohne Arthur.

				Mond, Sterne und Sonne tanzten abwechselnd vor samtigem Dunkel und hellem Blau. Die Tage gingen ins Land, und Catriona bewegte sich mit langsamen, traurigen Schritten durch ihren Alltag. In einer dunklen Neumondnacht stand sie wieder einmal am Ufer des Sees und blickte hinüber zur Insel. Die Sehnsucht zerrte wie mit tausend dünnen Fäden an ihrem Herz. Langsam bückte sie sich, löste das Seil, mit dem das Boot am Steg festgebunden war, stieg ein und überquerte das Wasser.

				Im Kerzenschein der kleinen Laterne, die immer noch am Ufer stand, ging sie zum Sommerhaus. Hier stellte sie das Licht auf dem Tisch ab, zündete das Feuer im Ofen an, rollte sich auf dem Bett zusammen und weinte still vor sich hin.

				Als sie plötzlich vor dem Haus Schritte hörte, fuhr sie hoch. Furcht und Hoffnung kämpften in ihrer Brust miteinander, während sie mit angehaltenem Atem zur Tür starrte. Dann stand er als dunkle Silhouette im Rahmen. Seine breiten Schultern, die schmalen Hüften, die langen Beine – sie erkannte ihn sofort.

				»Arthur«, hauchte sie und wischte sich mit dem Handrücken die Tränen von den Wangen. »Was machst du hier?«

				Mit wenigen Schritten war er bei ihr und riss sie in seine Arme. 

				»Ich musste dich sehen! All die Wochen habe ich gewartet, dass du das Boot nimmst, um hierherzukommen. Ich wusste, dass die Sehnsucht dich irgendwann auf unsere Insel treiben würde. Endlich! Endlich!« Mit seinen Lippen suchte er ihren Mund und küsste sie so leidenschaftlich, dass sie das Gefühl hatte, innerlich zu verbrennen.

				Sie wollte sich wehren, doch sie konnte nicht. Erst als er sie wieder freigab, legte sie ihre Hand gegen seine Brust. »Aber du bist verheiratet, Arthur«, flüsterte sie. »Wir dürfen das nicht.«

				Traurig schüttelte er den Kopf. »Ich bin mit einer Frau verheiratet, die kalt wie ein Eisblock ist. Wenn ich in ihrer Nähe bin, friere ich. Ich musste sie wegen ihres Geldes heiraten, das weiß sie, und es genügt ihr, einen vorzeigbaren Ehemann zu haben. Gott, wie ich mich um sie bemüht habe! Aber es gelingt mir nicht, ihr auch nur ein Lächeln zu entlocken. An ihrer Seite stirbt jeden Tag ein kleines Stück meines Herzens und meiner Seele. Und in jeder Sekunde muss ich an dich denken.«

				»Ich auch an dich.« 

				Catriona legte den Kopf an seine Brust und hörte seinen Herzschlag. In diesem kleinen Moment war alles gut. Er liebte sie immer noch, und wenn es auch nur gestohlene Stunden waren, die sie miteinander teilten, so war es doch mehr als die düstere Leere, die sie während der vergangenen Wochen empfunden hatte. Und wenn es stimmte, dass Martha, seine Frau, seine Liebe und Wärme und Zärtlichkeit nicht wollte, so nahm sie ihr nichts weg. Als Arthur begann, sie auszuziehen, schloss sie die Augen, hörte auf zu denken und fühlte nur noch. 

				Schließlich war sie nackt, und ihr Körper begrüßte den seinen wie ein Wanderer, der nach seinem langen Weg durch die Wüste das erste Glas Wasser an die Lippen hebt. Sie schlang die Arme um seinen Hals und die Schenkel um seine Hüften und nahm ihn zärtlich in sich auf. Endlich war sie wieder dort, wo sie hingehörte.

				Erneut tauchte Fiona langsam aus ihrem Traum auf. Es war ein Gefühl, als würde sie unter Wasser treiben und nur ganz allmählich wieder an die Oberfläche kommen. Sie öffnete die Augen und schnappte nach Luft. Ihr Herz schlug viel zu schnell. Doch dann fühlte sie Aidan neben sich, nahm seinen Duft und seine Wärme wahr und entspannte sich sofort wieder.

				Es war stockdunkel im Zimmer. Auch der blaue Schimmer von Catrionas Silhouette war nicht zu sehen. Fiona lag ganz still da und dachte mit gerunzelter Stirn nach. Vielleicht war alles ganz anders gewesen, als sie bisher angenommen hatte? Wenn sich Catriona und Arthur auch nach seiner Hochzeit noch getroffen hatten und glücklich miteinander gewesen waren, was hatte ihre Urahnin dann dazu gebracht, Arthur zu verfluchen? Und wieso behauptete sie, er habe sie der Hexerei bezichtigt?

				Erzähl mir auch den Rest, wandte sich Fiona in ihren Gedanken an Catrionas Geist. Zeig mir, was weiter geschehen ist, damit ich herausfinde, wie ich dir helfen kann. Dir und Aidan und vielleicht auch Dawn. Hilf mir, Catriona. Bitte!

				Doch nichts geschah, um sie herum blieb es still und dunkel. Fiona hatte nur Aidans Wärme und Nähe, die sie tröstete und ihr hoffentlich helfen würde, auch den Rest dieser Nacht zu überstehen.

				Angestrengt lauschte sie nach draußen und meinte plötzlich, ein leises Krächzen zu hören. War Lillybeth gekommen, um nach ihr zu sehen? Nun war wieder alles still, nur der Wind rauschte in den Bäumen. Vielleicht hatte sie sich auch getäuscht.

				Mit weit offenen Lidern lag Fiona da und wartete auf den Morgen, der nicht kommen wollte.

			

		

	
		
			
				

				

				Neunzehntes Kapitel

				Dawn lehnte am Fensterbrett und starrte hinaus in die Nacht. Nach und nach waren die Lichter in den Häusern ringsum erloschen. Das ganze Dorf schlief, und sie kam sich schrecklich allein vor. Außerdem machte sie sich Sorgen. »Wo ist sie? Wo kann sie nur sein?«, murmelte sie vor sich hin und bohrte vor lauter Anspannung die Fingernägel in ihre Handflächen. 

				Als sie von der Schule nach Hause zurückgekehrt war, hatte sie sich noch nichts dabei gedacht, dass Fiona mit dem Auto unterwegs war. Sie hatte das Abendessen vorbereitet, den Tisch gedeckt und sich schließlich mit einem Buch auf das Sofa gesetzt, um auf ihre Schwester zu warten. Doch Fiona kam nicht. 

				Inzwischen war das Essen längst kalt geworden und Dawn hatte keinen Appetit mehr. Was sollte sie tun, wenn Fiona etwas passiert war? Die Angst schnürte ihr die Kehle zu. Mit geschlossenen Augen versuchte sie, Kontakt mit ihrer Schwester aufzunehmen, doch es war, als würden ihre Gedanken gegen eine Mauer stoßen. Als würde irgendjemand oder irgendetwas Fiona vor ihr abschirmen. Catriona vielleicht? Dawn hatte sie den ganzen Abend nicht im Haus gesehen. Vielleicht war sie dort, wo auch Fiona sich aufhielt, und wollte nicht, dass Dawn sie fand.

				Gegen zehn Uhr hatte sie bei der Polizei angerufen, doch dort hatte man ihr gesagt, sie solle sich wieder melden, wenn ihre Schwester nach vierundzwanzig Stunden noch nicht wieder aufgetaucht sei. Schließlich sei Fiona erwachsen und da sei es keine Katastrophe, wenn jemand sich um ein oder zwei Stunden verspäte.

				Es musste aber etwas passiert sein, sonst wäre Fiona nicht so lange ausgeblieben, da war sich Dawn ganz sicher. Seltsamerweise war auch Lillybeth inzwischen verschwunden, obwohl sie Dawn nach dem Unterricht nach Hause begleitet hatte.

				Wenn Dawn ihr Auto gehabt hätte, hätte sie ein bisschen in der Gegend herumfahren und ihre Schwester suchen können. Sie hätte Aidan fragen können, ob er Fiona gesehen hatte, und ganz sicher hätte er ihr bei der weiteren Suche geholfen. Zum ersten Mal bedauerte Dawn, dass Aidan sich nicht endlich einen Telefonanschluss auf die Burg legen ließ, obwohl er dann natürlich keinen Grund mehr gehabt hätte, so häufig bei ihr vorbeizuschauen.

				Dawn riss das Fenster auf. Sie brauchte frische Luft! Mit geschlossenen Augen horchte sie in sich hinein. Wenn Fiona in Gefahr wäre, würde sie sicher versuchen, ihr eine Nachricht zu senden. Doch da war nichts als undurchdringliche Stille in ihr. Als über ihr die Luft rauschte, öffnete sie erleichtert die Augen. 

				»Lillybeth! Wo warst du denn? Weiß du, wo Fiona ist?«

				Die Räbin landete auf dem Fensterbrett, legte den Kopf schief und schaute Dawn aus ihren funkelnden schwarzen Knopfaugen an. 

				Schwer zu finden. Schwer zu merken. Sie versucht mich zu hindern. Sie löscht meine Erinnerung.

				»Catriona?«, fragte Dawn, obwohl sie bereits wusste, wen Lillybeth meinte.

				Der Vogel bewegte in der Imitation eines Nickens den Kopf auf und ab und flatterte dabei mit den Flügeln.

				»Du musst dich erinnern!«, beschwor Dawn die Räbin. »Wo ist Fiona? Wo kommst du her? Wo warst du eben?«

				Komm mit. Ich versuche es zu finden. Mach schnell, sonst ist mein Kopf wieder leer.

				Hastig schlüpfte Dawn in ihre Jacke, stopfte eine Taschenlampe und den Haustürschlüssel in die Tasche, zog ihre Schuhe an und rannte in den kleinen Schuppen neben dem Haus, wo ihr Fahrrad stand. Dabei hoffte sie inständig, dass Fiona nicht allzu weit mit dem Auto gefahren war.

				Lillybeth wartete auf dem Baum neben der Haustür auf sie, und als Dawn sich auf den Sattel schwang, flog sie los. Ihr schwarzer Schatten verschmolz mit dem Dunkel der Nacht, aber sie stieß ab und zu einen leisen, hohen Ton aus, damit Dawn wusste, dass sie noch über ihr war. Natürlich kam sie auf dem Fahrrad längst nicht so schnell voran wie die Räbin, aber Lillybeth flog zwischendurch Kreise über ihrem Kopf, manchmal so tief, dass sie sie fast mit den Flügeln berührte. Oder sie wartete auf einem der Bäume am Straßenrand und flog erst weiter, wenn das Fahrrad auf einer Höhe mit dem Ast war, auf dem sie saß.

				So kamen sie langsam, aber stetig vorwärts. Lillybeth führte sie in Richtung Sinclair Castle und durch Dawns Kopf huschte der bange Gedanke, ob Fiona sie nicht einfach nur vergessen hatte, weil sie gerade Aidans Gesellschaft in vollen Zügen genoss. Neulich hatte Aidan ihre Schwester auf eine Art angesehen, wie er sie, Dawn, noch nie angeschaut hatte, das war ihr nicht entgangen, aber sie hatte versucht, sich nichts dabei zu denken. Schließlich war Fiona ihre Schwester, und es war nur gut, wenn Aidan sich mit ihr verstand.

				Rasch verdrängte Dawn ihre eifersüchtigen Gedanken. Sie hatte genug damit zu tun, sich gegen den Wind voranzukämpfen. Es war noch ein weiter Weg bis zur Burg. Falls das überhaupt Lillybeths Ziel war.

				Fiona hatte das Gefühl, schon endlos viele Stunden in die Dunkelheit zu starren und auf das erste Licht des Morgens zu warten, während Aidan neben ihr schlief. Wenn ihre Unruhe zu groß wurde, zählte sie seine Atemzüge. Zwischendurch musste sie immer wieder daran denken, dass in dem Bett, in dem sie nun mit Aidan lag, vor vielen Jahren Catriona und Arthur einander geliebt hatten. Dieser Gedanke ließ ein Kribbeln in ihrem Körper aufsteigen. Von den Zehenspitzen wanderte es langsam nach oben, als würde jemand mit einer Feder ganz zart ihre Haut kitzeln, an einigen Stellen verharren und sich dann weiter gemächlich in Richtung Kopf vorarbeiten.

				Catriona und Arthur, Fiona und Aidan. Sie ähnelte Catriona wie eine Zwillingsschwester. Und Aidan war Arthur wie aus dem Gesicht geschnitten. Ob das etwas zu bedeuten hatte? Waren sie füreinander bestimmt, so wie vor Jahrhunderten ihre Urahnen auch? Sollten sie etwa die Liebe leben, die jenen beiden nur für so kurze Zeit vergönnt gewesen war, bevor irgendein furchtbares Geheimnis sie für immer getrennt hatte?

				Vorsichtig streckte Fiona in der Dunkelheit die Hand nach Aidan aus und berührte seinen Oberarm mit den Fingerspitzen. Dann tastete sie sich langsam zu seiner Brust vor. Durch sein Hemd spürte sie die harten Muskeln und fühlte, wie sein Brustkorb sich mit seinen Atemzügen hob und senkte. In ihrem Blut entzündeten sich kleine Flammen und breiteten sich rasch in ihrem Körper aus. Erstaunt erkannte Fiona, dass sie ihn begehrte. Trotz der Angst und des Unbehagens, der vielen Fragen und Zweifel, die sie quälten, wollte sie diesen Mann so sehr, dass die Sehnsucht nach seiner Nähe und seinem Körper alle anderen Gefühle verdrängte.

				Unter dem Stoff seines Hemds spürte sie seine Brustwarze, die unter ihrer Berührung sofort hart wurde. Als sie spürte, wie Aidan leicht zusammenzuckte, erstarrte sie und ließ ihre Hand bewegungslos auf seinem Oberkörper liegen, wo sie unter der Kuppe ihres Zeigefingers immer noch seine Brustwarze wie einen kleinen Reißnagel spürte.

				Da legte er plötzlich seine Hand über ihre und schob sie an seinem Körper abwärts, bis sie auf der warmen, lebendigen Erhebung in seiner Hose lag. Wortlos teilte er ihr mit, dass er sie ebenso sehr wollte wie sie ihn.

				Zärtlich streichelte sie das zuckende Glied, das sich eng an den Reißverschluss seiner Jeans drängte. Sie war nie eine Frau gewesen, die bei Männern den ersten Schritt tat, doch in der Dunkelheit dieser Nacht war es leicht, ihm zu zeigen, dass sie bereit für ihn war. Als wäre in diesem Häuschen, in diesem Bett alles Fremde, das bis jetzt noch zwischen ihnen gestanden hatte, auf einmal völlig verschwunden.

				Mit einem leisen Geräusch glitt der Reißverschluss nach unten, und sein warmer, glatter Schaft schob sich ganz von selbst in ihre Hand. Fiona streichelte ihn sanft und genoss seine raschen Atemzüge und das unterdrückte Stöhnen, das tief aus seiner Kehle kam.

				Auch seine Hand ging nun auf ihrem Körper spazieren, lockerte ihre Kleidung und tastete sich unter den Stoff. Suchte und fand ihre Haut, entzündete noch mehr Feuer in ihrem Blut und hinterließ eine Spur aus prickelnder Hitze.

				Dass sie ihn nicht sehen konnte, gab dem Moment eine noch größere Intimität. Jeder seiner Atemzüge, jedes leise Stöhnen, der Geschmack seiner Haut, der Duft seiner Haare, all das nahm Fiona noch intensiver wahr. Schon bald waren sie beide nackt, und damit sie in der Kühle des Zimmers nicht froren, zog Aidan die Decke über sie. Unter der wärmenden Wolle verschlangen sich ihre Gliedmaßen miteinander, fanden ihre Münder die verborgensten, heißesten Stellen des anderen, rieben sich die Härchen, die seine Haut bedeckten, an der glatten Oberfläche ihrer Schenkel, ihres Bauchs und ihrer Brust.

				Irgendwann schob er die Decke weg, legte die Hände auf ihre Hüften und hob sie auf sich. In der samtigen Finsternis spreizte sie die Beine über ihm und ließ sich hinab, spürte, wie er in sie hineinglitt, als hätten sie einander schon sehr oft auf genau diese Weise geliebt. Es war wunderschön, und Fiona wünschte sich, das alles würde noch viele Male so geschehen. Es fühlte sich richtig an und gut, als sollte es genau so sein.

				Höher und höher stieg Fiona auf einer Treppe, die nicht enden wollte, als gäbe es keine Grenze für ihre Lust. Und dann war sie umgeben von funkelnden farbigen Lichtern, ihr Körper wurde schwerelos, und sie hatte das Gefühl, sich in all dem Grün und Gelb und Rot aufzulösen. Mit einem Aufschrei ließ sie sich nach vorn fallen, spürte Aidans warmen Körper unter sich, hörte seine tiefen, keuchenden Atemzüge, fühlte die heftigen Schauer, die auch ihn durchliefen.

				»Ich liebe dich«, hörte sie sich wie aus weiter Ferne sagen. Die Worte drängten sich einfach über ihre Lippen. Und weil es die Wahrheit war, tat es gut, sie auszusprechen.

				Aidan streichelte ihren schweißnassen Rücken und küsste sie zärtlich auf den Mund. »Fiona«, flüsterte er. »Wunderbare Fiona.« 

				Sie versuchte, sich damit zu trösten, dass es angesichts des Fluchs eine glatte Lüge gewesen wäre, hätte er etwas anderes gesagt. Dennoch legte sich prompt die Traurigkeit wie ein Schleier über das Glück, das immer noch in ihrem Körper tanzte.

				Mit Lillybeth auf der Schulter stand Dawn am Ufer des Loch Sinclair. Ihr Fahrrad hatte sie ins Gras gelegt. Sie war immer noch außer Atem von der Fahrt. Angestrengt starrte sie in die Dunkelheit, konnte die Insel in der Mitte des Sees aber nicht erkennen. Da ihr Auto unweit des Ufers stand, lag der Gedanke nah, dass Fiona irgendwo hier in der Nähe war. Und Lillybeth murmelte in Dawns Kopf etwas von der Insel vor sich hin, wenn sie auch vage blieb und sich immer noch nicht richtig erinnern konnte.

				Früher hatte an dem kleinen Steg immer ein Boot gelegen. Selbst während der Jahre, als niemand in der Burg gewohnt hatte. Daran erinnerte sie sich deshalb, weil sie manchmal im Sommer mit ihrer Mutter hierhergefahren war, um am Wasser zu sitzen. 

				Einmal war der Verwalter von Sinclair Castle vorbeigekommen und sie hatten sich ertappt gefühlt, weil das Land um den See zum Besitz der MacNaughtons gehörte, auch wenn jedermann wusste, dass der Laird und seine Frau seit einiger Zeit in der Stadt lebten. Aber der freundliche Mann hatte ihnen erklärt, dass die Burgherren schon früher den Bewohnern der umliegenden Dörfer Zutritt zum Loch Sinclair gewährt hatten und sicher nichts gegen ihr kleines Picknick einzuwenden hätten. Dann war er in das Boot gestiegen, um auf der Insel nach dem Rechten zu sehen. »Die Insel wiederum war nie für die Allgemeinheit bestimmt«, hatte er noch hinzugefügt.

				»Bist du sicher, dass Fiona dort drüben ist?«, fragte Dawn nun die Räbin auf ihrer Schulter.

				Kann sein, kann auch nicht sein. Ich erinnere mich nicht. Alles ist verschwommen. 

				Lillybeth’ Stimme hallte in Dawns Kopf unglücklich wider. Sie krächzte leise vor sich hin, dann schwang sie sich plötzlich in die Luft und flog hinaus aufs Wasser. Schon nach wenigen Flügelschlägen war sie in der Dunkelheit verschwunden.

				Suchend schaute Dawn sich um. Ohne Boot kam sie nicht auf die Insel hinüber. Und jeder hier in der Gegend wusste, dass es gefährlich war, im Loch Sinclair zu schwimmen.

				Aidan! Er würde ihr helfen. Wenn sie im Moment auch keine Ahnung hatte, wie sie ihm die ganze Geschichte erklären sollte. 

				Rasch hob Dawn ihr Fahrrad vom Boden auf und strampelte den schmalen Weg entlang, der vom See zum Burgtor führte. Keuchend vor Anstrengung kam sie dort an, legte den Finger auf den Klingelknopf und ließ ihn dort liegen. Erst nach mehreren Minuten begriff sie, dass Aidan ihr nicht öffnen würde. Er war ebenfalls verschwunden.

				Nackt, immer noch ein wenig erhitzt und mit einem warmen Summen im ganzen Körper lag Fiona eng an den schlafenden Aidan geschmiegt unter der weichen Wolldecke. Sie wandte den Kopf zur Seite, berührte seine Schulter mit den Lippen und lächelte still vor sich hin. 

				Ihr war klar, dass er durch die wunderbaren Augenblicke, die sie miteinander geteilt hatten, nicht von Catrionas Fluch befreit war. Er hatte ihr seine Zärtlichkeit und Leidenschaft geschenkt, doch er hatte ihr nicht gesagt, dass er sie liebte. Dennoch war sie glücklich, weil sie nun sicher wusste, dass Aidan der Mann war, für den es sich lohnte, zu kämpfen. Wenn sie die Insel unversehrt wieder verlassen hatten und sie Dawn durch den Zauber von ihrer quälenden Sehnsucht nach Aidan befreit hatte, würde sie sicher auch einen Weg finden, ihn von dem Fluch zu erlösen.

				Fiona, mein Kind. 

				Die Stimme war sanft und melodisch wie ein leises Lied, das jemand in der Ferne sang. Erstaunt wandte Fiona den Kopf, doch das Zimmer war dunkel, und sie spürte deutlich, dass niemand im Raum war. Hatte sie sich die Worte nur eingebildet? War sie eingeschlafen, ohne es zu bemerken?

				Mein Kind, mein liebes Kind. Ich habe dich so vermisst. 

				Dieses Mal vernahm sie die Stimme ganz deutlich. Fiona richtete sich auf und starrte so angestrengt in die Schwärze, dass ihre Augen brannten.

				Du kannst mich nicht sehen, aber ich bin hier, bei dir. Ich bin gekommen, um dir zu helfen. 

				Die Worte waren in ihrem Kopf, aber sie bildete sie sich nicht ein. Sie hörte sie in ihren Gedanken, so wie sie auchl Lillybeth hörte. »Mama«, flüsterte sie. Tränen kühlten das Brennen in ihren Augen.

				Ich liebe dich Fiona, ich habe dich immer geliebt. Ebenso wie deine Schwester. 

				Die Stimme in ihrem Kopf klang eindringlich. Fiona unterdrückte ein Schluchzen. Ich weiß, Mama. Jetzt weiß ich es. Sie musste nicht sprechen, um von ihrer Mutter gehört zu werden. Es reichte, ihr ihre Gedanken zu schicken.

				Es ist schön, dich zusammen mit Aidan zu sehen. Ihr seid füreinander bestimmt. Deshalb habe ich dafür gesorgt, dass du den Tee für euch beide kochst. Aber es wäre wahrscheinlich gar nicht nötig gewesen. 

				Ein leises, sanftes Lachen strich wie mit Samthandschuhen über die Innenseite von Fionas Stirn. Erstaunt hob sie den Kopf, obwohl sie in der undurchdringlichen Dunkelheit immer noch nichts sah. 

				Du warst das, Mama? Ich dachte, Catriona …

				Das leise Lachen verstummte.

				O nein, sie nicht. Sie will Aidan töten. Um sich an seiner Familie zu rächen, aber vor allem, weil sie weiß, dass du ihn liebst. Sie glaubt, er werde dich verraten, so wie Arthur sie damals verraten hat. Deshalb bin ich gekommen, um dir zu helfen. Ich habe nicht viel Zeit …

				»Catriona will Aidan töten?«, rief Fiona angstvoll in den dunklen Raum. Neben ihr regte Aidan sich, murmelte im Schlaf etwas vor sich hin, drehte sich um und atmete ruhig weiter.

				Ja. Du musst es verhindern. Und du kannst es auch. Mit deiner Zauberkraft.

				Fiona schluckte angestrengt.

				Ich kann nicht gut zaubern! Ich weiß nicht, wie …

				Doch die Stimme ihrer Mutter unterbrach sie jäh.

				Du kannst es! Deine Kräfte sind viel stärker, als du ahnst. Es gibt aber noch etwas, was du tun musst. Du musst Catriona die Wahrheit sagen, damit sie endlich ihre Ruhe findet.

				Fiona richtete sich im Bett auf. 

				Mama, ich weiß, dass Catriona und Arthur sich noch getroffen haben, als er schon mit Martha verheiratet war. Aber wieso hat er sie dann verraten?

				Während sie auf die Antwort ihrer Mutter wartete, hielt Fiona die Luft an, um nur keines der Worte zu versäumen, die die Stimme in ihrem Kopf flüsterte.

				Er hat sie nicht verraten. Es war Martha. Sie hatte kein Interesse an seiner Liebe, aber sie wollte auch nicht, dass er sie einer anderen Frau schenkte. Als sie herausfand, dass er Catriona immer noch liebte und sie heimlich traf, fälschte sie ein Dokument, in dem Arthur seine Geliebte der Hexerei bezichtigte. Dann mischte Martha giftige Kräuter in Arthurs Essen, so dass es den Anschein hatte, als hätte Catriona ihn aus Eifersucht und gekränktem Stolz verhext. Wochenlang musste er halb bewusstlos das Krankenbett hüten. Als er endlich wieder genas, war Catriona längst auf dem Scheiterhaufen hingerichtet worden. Sie starb in dem Glauben, dass es Arthur war, der sie und ihre Liebe verraten hatte. Deshalb verfluchte sie ihn in ihren letzten Minuten und mit ihm all seine Nachkommen. Doch Arthur war unschuldig, mein Kind. Er hat sein Leben lang um sie getrauert. Das musst du Catriona sagen. Sag es ihr. Sag es ihr.

				Noreens Stimme war immer leiser und leiser geworden, die Worte waren immer schneller aufeinandergefolgt, und die letzten Sätze verhallten, als würde sie sich bereits rasch entfernen.

				Such unter der schottischen Kiefer. Ich liebe dich, mein Kind. 

				Die letzten Worte kamen aus weiter Ferne zu ihr. Dann war alles still. Noreen war fort, und Fiona fühlte sich gleichzeitig getröstet und schrecklich einsam. Doch dann spürte sie wieder die Wärme neben sich und wusste, sie war nicht allein. Ihre Mutter hatte ihr gesagt, dass sie und Aidan füreinander bestimmt waren. Und jetzt wusste sie auch, was Catriona plante, und dass sie sie von ihrem grausamen Vorhaben abbringen konnte, indem sie ihr erzählte, was damals wirklich geschehen war.

				Wenn es nur endlich hell werden würde! Die undurchdringliche Finsternis machte ihr noch mehr Angst, als sie ohnehin schon hatte. Fiona versuchte, ihre Furcht zu unterdrücken, indem sie im Kopf die Ereignisse ordnete, die sie nach und nach in Erfahrung gebracht hatte. 

				Offenbar war Catriona genau dann als Geist wieder aufgetaucht, als Noreen und Dawn auf dem alten Grundbesitz der Abercrombies das lange unbewohnte Haus renoviert und bezogen hatten. Wenig später war auch Aidan aus Edingburgh in die Burg seiner Vorfahren zurückgekehrt. Er glich Arthur wie ein Zwillingsbruder. Sicher hatte Catriona bemerkt, dass Dawn sich in Aidan verliebt hatte, doch sie hatte es aller Wahrscheinlichkeit nach nicht für gefährlich gehalten, weil dieser ihre Zuneigung nicht erwiderte und sich nur freundschaftlich für Dawn interessierte. Und dann war Fiona aufgetaucht, die Catriona so sehr ähnelte. 

				Sie verliebte sich ebenfalls in Aidan – und ihr gegenüber blieb er nicht gleichgültig. Er konnte sie wegen des Fluchs zwar nicht wirklich lieben, aber er spürte dennoch, dass sie füreinander bestimmt waren. Er fühlte die Anziehung, die Leidenschaft und die Zärtlichkeit, die zwischen ihnen beiden im Nu entstand. Das hatte zu Catrionas Rachegelüsten noch einen weiteren Aspekt hinzugefügt: Sie wollte Fiona, ihre Nachfahrin, davor beschützen, ebenso verraten und verletzt zu werden, wie es ihr selbst geschehen war.

				Bei dem Gedanken, dass Catriona vorhatte, Aidan zu töten, klopfte Fionas Herz so heftig, dass sie das wilde Pochen im ganzen Körper fühlte. Würden ihre Kräfte wirklich ausreichen, um ihn zu beschützen, falls Catriona sich weigerte, ihr zuzuhören? Denn wenn ihre Urahnin erfuhr, dass Arthur nichts mit ihrem Tod auf dem Scheiterhaufen zu tun hatte, würde sie hoffentlich von ihren Racheplänen ablassen und sicher auch den Fluch von den MacNaughtons nehmen. Aber was, wenn sie sich weigerte, Fionas Worten Glauben zu schenken?

				Wenn nur endlich der Morgen käme! Fiona hatte keine Ahnung, wie spät es war. Vielleicht dauerte es nur noch wenige Minuten bis zum ersten Sonnenstrahl, vielleicht aber auch noch Stunden. Sie versuchte, sich zu entspannen, indem sie sich enger an Aidans warmen Körper schmiegte.

				Im selben Moment tat es draußen vor dem Haus einen heftigen Schlag. Ein heulender Windstoß rauschte durch die Wipfel der Bäume, irgendetwas stieß heftig gegen die Hauswand. Gleich darauf pfiff der Wind durchs Zimmer, wehte Fiona die Haare ins Gesicht, hob die Ecken der Wolldecke und strich ihr mit eisigen Fingern über die Haut. Offenbar hatte eine heftige Böe die Tür oder eines der Fenster aufgedrückt.

				Mit einem lauten Schrei richtete Fiona sich auf und schüttelte sich die Haare aus den Augen. Da sah sie sie, umgeben von flackerndem Licht, das alles ringsum in zorniges Rot tauchte: das kleine Zimmer, Aidan, der ebenfalls hochgefahren waren war, und Catriona selbst, deren Augen vor Zorn glühten wie brennende Kohlestücke.

				Nackt wie sie war, sprang Fiona aus dem Bett und lief auf ihre Ahnfrau zu. Dabei streckte sie ihr abwehrend die Arme entgegen.

				»Hör auf!«, schrie sie. »Es war nicht so, wie du glaubst. Arthur hat dich nicht verraten!«

				Doch Catriona kümmerte sich nicht um sie. Pfeilschnell beschrieb sie einen Bogen um Fiona und glitt auf Aidan zu, der wie erstarrt neben dem Bett stand. Offenbar sah er Catriona ebenfalls. Er brüllte etwas in den laut heulenden Wind, doch Fiona verstand ihn nicht.

				Sie ruderte wild mit den Armen. »Lauf weg, Aidan! Schnell!«, rief sie ihm zu.

				Natürlich dachte er nicht daran, feige zu fliehen und sie mit einem rotglühenden Geist alleinzulassen. Stattdessen zog er die Decke vom Bett, eilte an Fionas Seite und legte sie ihr um die Schultern. Er selbst hatte sich in Windeseile die Hose angezogen, wie sie feststellte, erstaunt darüber, dass ihr in diesem Moment eine so unwichtige Kleinigkeit auffiel.

				»Lauf!«, schrie sie verzweifelt gegen das Tosen des Windes an. »Sie wird mir nichts tun. Sie will dich!«

				Er schüttelte den Kopf, legte den Arm um sie und zog sie mit sich, fort von Catriona, die soeben beide Hände hob und sie mit den Handflächen nach oben vor sich in die Luft hielt. In jeder ihrer Hände brannte eine Flamme, nicht größer als die einer Kerze. Doch innerhalb von Sekunden verwandelten sich beide Flammen in rotglühende Bälle.

				Fiona versetzte Aidan einen Stoß, der so unverhofft kam, dass er rückwärts durch den Raum taumelte, dann stellte sie sich entschlossen zwischen Catriona und den Mann, den sie liebte, und funkelte ihre Ahnfrau zornig an. Sie musste sich konzentrieren, musste herausfinden, welchen Zauber sie anwenden konnte, um Catriona ihre Kraft zu nehmen und Aidan zu beschützen. Denn momentan sah es nicht so aus, als würde die zornige Hexe auch nur für eine Minute innehalten, um ihr zuzuhören, wenn sie versuchte, ihr die Wahrheit über ihren Tod auf dem Scheiterhaufen zu erzählen.

				Fionas wütender Blick ließ Catriona für ein oder zwei Sekunden bewegungslos verharren, was zeigte, dass Fiona dem rachsüchtigen Geist gegenüber nicht vollkommen machtlos war. Mit aller Kraft konzentrierte sie sich auf die glühenden Bälle in Catrionas Händen – und war höchst erstaunt, als diese tatsächlich anfingen, zu schmelzen und kleiner und kleiner wurden.

				Catriona stieß einen wütenden Schrei aus, der im Heulen des Windes fast unterging. Im selben Moment tauchte Aidan wieder an Fionas Seite auf.

				»Versteck dich!«, rief sie erneut. »Sie will mir nichts tun. Nur dir!«

				»Ich denke nicht daran, dich mit diesem Ungeheuer allein zu lassen!«, brüllte er zurück.

				»Das verstehst du nicht, Aidan! Sie will mich vor dir beschützen. Ich muss mit ihr reden, und wenn du gehst …« 

				Es gelang Fiona nicht, ihren Satz zu beenden, ihre Diskussion mit Aidan hatte sie von den Feuerbällen in Catrionas Händen abgelenkt. Diese waren wieder gewachsen und nun noch größer als zuvor. Einen davon schleuderte Catriona nun in Aidans Richtung. 

				Fiona versuchte, sich vor ihn zu werfen, aber sie war nicht schnell genug. Die Feuerkugel traf ihn am Kopf und Aidan sank in sich zusammen wie eine Stoffpuppe, so, als sei von einer Sekunde auf die andere alles Leben aus ihm gewichen.

				Vor Entsetzen wurden Fionas Knie weich. Aus ihrer Kehle kam ein lauter, schmerzlicher Schrei. Hatte Catriona ihn getötet? War es ihr nicht gelungen, Aidan zu beschützen?

				Die Wut, die nun in ihr aufstieg, war genau so rotglühend wie der zweite Feuerball, den Catriona immer noch in der Hand hielt. Fiona streckte nun ebenfalls ihre Hände vor und richtete all ihren Zorn, ihren Schmerz und die Kraft ihrer Liebe auf ihre Fingerspitzen. Die Kugeln, die dort wuchsen, waren doppelt so groß wie Catrionas und viel heller. Um die glühenden Bälle herum flirrte die Luft vor Hitze. Das rote Licht im Raum war nun so hell, dass Fiona die senkrechte Falte über Catrionas Nasenwurzel erkennen konnte.

				Der Wind schien schwächer zu werden. Er pfiff nicht mehr so laut durch das kleine Zimmer und ließ die Tür, die er wieder und wieder gegen die Wand geschlagen hatte, nicht mehr in den Angeln kreischen.

				»Hör mir jetzt zu, Catriona! Sonst werfe ich dir das hier an den Kopf!« 

				Es fiel Fiona unendlich schwer, sich auf die rot leuchtende Gestalt zu konzentrieren, während alles in ihr danach schrie, sich um Aidan zu kümmern und herauszufinden, ob er überhaupt noch lebte.

				Catriona öffnete den Mund und stieß ein hohes irres Kichern hervor, das gar nicht zu dem jungen, schönen Antlitz passte, welches sie immer noch besaß. »Du kannst mir nichts tun!«, rief sie mit schriller Stimme. »Du wirst mir nichts tun!«

				»Ich werde tun, was nötig ist, um Aidan zu retten.« Fiona wandte für keine Sekunde den Blick von den glühenden Augen ab. Sie wusste, wenn sie zuließ, dass Catriona den zweiten Feuerball auf den am Boden liegenden Aidan schleuderte, würde ihm nicht mehr zu helfen sein.

				»Du dummes Ding! Ich bin es, die dich retten wird! Er wird dir das Herz brechen oder dir sogar das Leben nehmen!« 

				Catriona bewegte sich ein kleines Stück zur Seite, so dass Fiona nicht mehr zwischen ihr und dem bewusstlosen Aidan stand. Offenbar wollte sie die Kugel werfen.

				Mit einem wütenden Aufschrei schleuderte Fiona den Feuerball in ihrer rechten Hand auf Catrionas Kopf. Das Geschoss zog eine Leuchtspur durch den Raum und traf den Geist an der Stirn. Die graue Gestalt fuhr mit einem grellen Aufschrei zurück, und die zweite Kugel, die sie noch in der Hand hielt, fiel zu Boden. Hohe Flammen umzüngelten Catriona, aber sie blieb aufrecht stehen. Fiona beschloss, ihre Schrecksekunde zu nutzen.

				»Arthur hat dich nicht verraten, Catriona, es war Martha! Sie wusste, dass ihr …«

				Doch ihre Urahnin schüttelte nur den Kopf, schaute zur Decke und murmelte etwas vor sich hin. Sie schien nicht zu hören, was Fiona sagte, während der Wind wieder lauter heulte und nun sämtliche Fensterflügel hin- und herwarf. 

				Dennoch hörte Fiona das leise Stöhnen hinter sich. Aidan! Er lebte! Sie drehte sich um und sah, dass er auf allen vieren vollkommen benommen über den Boden kroch, verfolgt von der Funken sprühenden Kugel, die Catriona aus der Hand gefallen war und nun hinter ihm herrollte. Ein oder zwei Mal berührte sie seine Finger, und er zog die Hand mit einem Schrei zurück.

				Fiona lief zu ihm, heftete ihren Blick auf den Feuerball und versuchte, durch ihre Gedankenkraft die Kugel aufzuhalten. Gleichzeitig bemühte sie sich, Aidan vom Boden hochzuziehen. Hinter ihr brüllte Catriona unverständliche Worte und Sätze gegen den tosenden Sturm an. Rings um das kleine Haus zuckten Blitze und ein ohrenbetäubender Donner grollte über den Himmel.

				Dann ging um Fiona herum die Welt unter. Nichts schien mehr an seinem Platz zu sein. Die Wände des Häuschens verschwanden, das Dach flog davon, und über ihr war plötzlich der nachtschwarze Himmel, zerschnitten von grellen Lichtzacken. Wind und Regen peitschten ihr ins Gesicht und um sie herum tanzten rote und blaue Lichter.

				Aidan war in all dem Chaos das Einzige, woran sie sich festhalten konnte. Er umschlang sie mit beiden Armen, zog sie mit sich zu Boden und warf sich über sie, so dass die durch die Luft wirbelnden Teile von Möbeln, Wänden und Dach sie nicht treffen konnten.

				»Nein!«, brüllte sie gegen den Lärm an, der sie umgab, und versuchte, sich aus seinem Griff zu befreien. Er war es doch, den Catriona töten wollte! Sie musste ihn beschützen, nicht umgekehrt!

				Doch selbst wenn Aidan sie gehört hätte, hätte er sie sicher nicht losgelassen. Verzweifelt kämpfte Fiona gegen seine Umarmung an, obwohl gleichzeitig alles in ihr danach schrie, in diesem tosenden Weltuntergang so dicht wie möglich bei ihm zu sein. Aber sie musste sich Catriona entgegenstellen, um Aidan zu retten.

				Da wurde sein Körper, der sich wie ein schützendes Dach über ihr wölbte, plötzlich schlaff und schwer. Seine Arme, die sie eben noch fest umklammert hatten, lagen auf einmal völlig leblos neben ihr. Er musste von irgendetwas am Kopf getroffen worden sein. Oder Catriona hatte ihm etwas angetan.

				Bitte, lass ihn leben! Bitte, lass ihn nur ohnmächtig sein! Während Fiona unter dem reglosen Körper hervorkroch, betete sie stumm und versuchte gleichzeitig, ihre Kräfte zu sammeln. Sie musste mit allen Hexenkünsten, die ihr zur Verfügung standen, die sie aber weder kannte, noch jemals zuvor ausprobiert hatte, Catriona entgegentreten.

				Mühsam richtete sie sich auf und warf einen letzten Blick auf Aidan hinunter. Im Licht eines blendend hellen Blitzes sah sie sein Gesicht. Es war leichenblass, seine Augen waren geschlossen, auf seiner Stirn klaffte eine blutende Wunde. Da durchströmte Fiona ein überwältigendes Gefühl der Liebe, gleichzeitig aber auch ein heftiger brodelnder Zorn. Sie war bereit, für diesen Mann mit allem, was sie ausmachte, und mit sämtlichen ihr zur Verfügung stehenden Mitteln zu kämpfen. Keine von Catrionas Waffen konnte stärker sein als ihre Liebe!

				Als sie sich nach ihrer Urahnin umschaute, stand diese gerade mit wehenden schwarzen Haaren auf dem Bett, dem einzigen erhöhten Punkt, den es innerhalb der zusammengestürzten Mauern des Häuschens noch gab. Sie streckte die Arme vor, und von ihren Fingern lösten sich ununterbrochen kleine Flammen, zuckten durch die Luft, verwandelten sich in Feuerbälle und schossen wie kleine, leuchtende Kanonenkugeln im Zickzack durch die Luft. 

				»Halt!«, brüllte Fiona gegen das Krachen des Donners an. Dabei streckte sie die Arme hinauf zum Himmel, wartete auf den nächsten Blitz und lenkte ihn mit einer Handbewegung, die ihr Instinkt ihr eingab, dorthin, wo Catriona stand.

				Der Blitz fuhr direkt in sie hinein. In seinem grellen Licht sah Fiona, wie der Geist die Augen aufriss und den Mund weit öffnete, während er die Arme fallen ließ und auf dem großen Bett nach vorne taumelte. Unter Catriona ging die Matratze in Flammen auf, und auch ihre Kleider fingen Feuer. Entsetzt sah Fiona zu, wie mit ihr genau das passierte, was schon einmal mit ihr geschehen war. Sie stand mitten im Feuer.

				»Nein!« 

				Die zierliche Frau tauchte so plötzlich aus dem Dunkel auf, dass Fiona sie zunächst nicht erkannte. Sie sah nur, wie sie auf die in Flammen stehende Catriona zustürzte, eine Decke vom Boden aufhob und sie über die brennende Gestalt warf. »Wir müssen das Feuer löschen!«, rief sie dabei Fiona zu. »Sie darf nicht einfach so verschwinden! Erst muss sie den Fluch von Aidan nehmen. Wo ist er?«

				»Dawn«, murmelte Fiona verwirrt und zeigte auf den reglos am Boden liegenden Aidan. Dann eilte sie zu dem brennenden Bett, um gemeinsam mit ihrer Schwester die Flammen zu ersticken. Da ein Teil der Decken und Kissen noch nicht brannte, gelang es ihnen tatsächlich, ihr Vorhaben umzusetzen. Noch während sie damit beschäftigt waren, legte sich der Sturm, der Regen ließ nach, und auch das Gewitter hörte von einer Minute auf die andere auf.

				Sobald keine Flammen mehr zu sehen waren und das Bett nur noch ein verkohltes Gerippe war, lief Dawn zu Aidan. Fiona zog es ebenfalls unwiderstehlich zu dem bewusstlosen Mann. Sie musste wissen, ob er noch lebte. Dennoch wandte sie sich zunächst Catriona zu. Ihre Ahnfrau stand bewegungslos unter dem Himmel, auf dem sich nun der erste rosige Schimmer des Morgens zeigte. Sie schaute Fiona aus weit aufgerissenen Augen an. Ihr Kleid war noch zerfetzter als zuvor, ihre Haare angesengt.

				»Feuer«, murmelte sie. »Er hat mich ins Feuer geschickt. Und nun wolltest du es tun. Auch du willst mich vernichten, dabei will ich dir nur helfen. Du darfst ihn nicht lieben.«

				»Arthur hat dich nicht ins Feuer geschickt«, erklärte Fiona ihr hastig. »Es war Martha! Sie hat seine Handschrift gefälscht und unter seinem Namen ein Dokument erstellt, mit dem er dich der Hexerei bezichtigte. Gleichzeitig gab sie ihm giftige Kräuter. Er lag wochenlang fast besinnungslos im Bett und erfuhr erst, was mit dir geschehen war, als du schon längst verurteilt und verbrannt worden warst.«

				»Arthur.« Über Catrionas Gesicht zog ein Lächeln, das Fiona bis tief in die Seele berührte. »Er hat mich nicht verraten? Er hat nie aufgehört, mich zu lieben?«

				Fiona atmete auf. Endlich hatte Catriona verstanden.

				»Er hat dich niemals verraten und sein Leben lang geliebt. Bis zu seinem Tod hat er um dich getrauert!«

				»Und ich … ich habe ihn verflucht.« In den grünen Augen, die Fiona so vertraut waren, weil sie jeden Morgen im Spiegel in die gleichen schaute, funkelten Tränen.

				»Aber du könntest den Fluch von seinen Nachkommen nehmen«, sagte sie rasch. »Von Aidan und den Söhnen, die er vielleicht noch bekommen wird.«

				Traurig schüttelte Catriona den Kopf. »Einen Fluch, den eine von uns ausgesprochen hat, kann sie nicht selbst zurücknehmen.«

				»Aber … Aidan kann doch nichts dafür, was damals geschehen ist!« Das Entsetzen schnürte Fiona die Kehle zu. Was sollte sie denn tun, wenn Aidan bis in alle Ewigkeit mit dem Fluch leben musste? Wenn er niemals in der Lage sein würde, ihre Liebe zu erwidern? 

				Langsam ließ sich Fiona auf den versengten Bretterboden des zerstörten Häuschens gleiten und ließ ihren Tränen freien Lauf. 

			

		

	
		
			
				

				

				Zwanzigstes Kapitel

				Inzwischen war die Sonne aufgegangen. Ein strahlender Herbsttag zog herauf, und in seinem hellen Licht war die Zerstörung, die Catriona angerichtet hatte, nun in allen Einzelheiten zu erkennen. 

				Das Sommerhäuschen gab es nicht mehr. Wo es gestern noch gestanden hatte, lag heute nur noch ein Haufen Schutt, über dem ein paar einzelne Dachbalken aufragten. Die Ziegel, die wenigen Möbel, alles bis auf das verkohlte Bettgestell hatte der Sturm mit sich genommen.

				Catriona stand hoch aufgerichtet an jenem Ort, an dem sie zu Lebzeiten all das Glück erfahren hatte, das ihr beschieden gewesen war. Ihr Gesicht spiegelte immer noch das überwältigende Gefühl wider, welches ihr die Erkenntnis geschenkt hatte, dass Arthur niemals aufgehört hatte, sie zu lieben.

				»Wenn du ihn wirklich liebst …« 

				Catriona schaute hinüber zu Aidan, der immer noch am Boden lag. Dawn hockte neben ihm und tupfte ihm die Stirn mit ihrem Seidenschal ab. Dabei redete sie ununterbrochen auf ihn ein. Dann hörte Fiona ihn leise antworten. Er lebte! Dieses Wissen gab ihr Kraft. Alles andere würde sich finden.

				»Ja, ich liebe ihn«, erklärte sie schlicht. Dawn würde sie nicht hören. Sie war zu sehr mit Aidan beschäftigt.

				»Dann liegt es in deiner Hand, den Fluch von ihm zu nehmen.« Lächelnd strich Catriona sich das dunkle Haar aus der Stirn. Ihr Gesicht und ihre ganze Gestalt wurden zunehmend durchscheinender.

				»Was muss ich machen? Ich werde alles tun, um ihm zu helfen.« Und mir. Denn mehr als alles auf der Welt wünsche ich mir, dass er meine Liebe erwidert und dass wir miteinander glücklich werden können. Nachdenklich blickte Fiona hinüber zu Dawn. Würde sie es über sich bringen, ihrer Schwester wehzutun, falls der Versuch scheiterte, ihr ihre Gefühle für Aidan aus dem Herzen zu zaubern?

				»Damals, als ich erfuhr, dass Arthur mich der Hexerei bezichtigt hatte, ging ich zu dem hohen Felsen am Ufer des Sees, auf den man vom Turmzimmer der Burg direkt hinunterschaut. Auf diesen Felsen stieg ich hinauf und warf den Granatring, den Arthur mir zum Zeichen seiner ewigen Liebe geschenkt hatte, in den Loch Sinclair, der an dieser Stelle sehr tief ist.« In Catrionas Augen stand all der Schmerz, den sie in jenem Moment gefühlt haben musste.

				Mit zusammengepressten Lippen lauschte Fiona ihren Worten. Ihre überwältigende Liebe zu Aidan, die gerade überstandene Angst, die Sorge, was nun werden sollte – all diese widersprüchlichen Gefühle brachten ihren Körper zum Summen.

				»Mit all deiner Liebe im Herzen hol den Ring vom Grund des Sees«, fuhr Catriona mit singender Stimme fort, in die sich ein seltsamer Hall mischte. »Trage ihn an deinem Finger, und der Mann, den du liebst, wird frei sein, dich zu lieben.«

				»Aber …« Die Vorstellung, auf jenem Felsen zu stehen, von dem aus Catriona vor Hunderten von Jahren den Ring ins Wasser geworfen hatte, und sich von dort in den See zu stürzen, nahm Fiona derart die Luft, als sei sie bereits unter Wasser.

				»Hab keine Angst.« Inzwischen war Catriona so durchsichtig wie Nebelschwaden an einem Novembertag. »Deine Liebe ist stark … Du musst nur vertrauen.«

				»Aber gerade Wasser … Ich kann das nicht … Es muss doch noch eine andere Möglichkeit geben!« 

				Verzweifelt schüttelte Fiona den Kopf, doch Catriona war schon fort. Vielleicht für immer, denn durch das, was Fiona ihr über Arthur erzählt hatte, konnte sie in ihrem Herzen endlich Frieden mit der Vergangenheit machen.

				Zurück blieb Fiona, erfüllt von einer Sehnsucht, die sich nie erfüllen würde, weil sie nicht tun konnte, was nötig war, um Aidan von seinem Fluch zu befreien.

				»Fiona.«

				 Als sie hinter sich Aidans Stimme hörte, drehte sie sich um. Er hatte sich aufgerichtet und sein Blick streichelte zärtlich ihr Gesicht, so wie es vor nicht allzu langer Zeit seine Hände in der Dunkelheit getan hatten, als sie einander auf dem Bett geliebt hatten, das nun nur noch ein Haufen verkohlter Bretter war.

				»Gott sei Dank, dir ist nichts passiert.« Er verzog den Mund zu einem glücklichen Lächeln. »Was für ein entsetzliches Unwetter! Das Häuschen war zwar schon baufällig, aber der Sturm muss unglaublich heftig gewesen sein, wenn er es einfach so auseinandernehmen konnte. Ich war vollkommen geblendet von den Blitzen und plötzlich war alles um mich herum schwarz.«

				Erstaunt schaute Fiona ihn an. Offenbar erinnerte Aidan sich überhaupt nicht an Catrionas blau schimmernde Erscheinung, an ihr Wüten und an die Lichtkugeln, die sie durch die Luft und auf ihn geschleudert hatte. Er war zwar die meiste Zeit bewusstlos gewesen, aber dennoch musste er sie doch gesehen haben! Nun, womöglich war es sogar besser, dass er keine genaueren Erinnerungen an diese schreckliche Nacht hatte. Später, irgendwann mal, konnte sie ihm ja erzählen, was tatsächlich während des Sturmes geschehen war. Vielleicht. Wenn sie dann noch zusammen waren.

				Ein Schauer durchlief Fiona, weil sie sich plötzlich in Gedanken auf dem Grund des Sees dahintreiben sah. Tat sie einen Blick in die Zukunft? War sie in dieser Vision tot oder lebendig? Würde sie es trotz ihrer panischen Angst vor Wasser wagen, in die Tiefen des Loch Sinclair zu tauchen, um den Ring heraufzuholen?

				»Aidan muss zum Arzt.« Dawns Stimme riss Fiona aus ihren Gedanken. »Die Wunde muss genäht, und er muss untersucht werden. Es ist möglich, dass er eine Gehirnerschütterung hat. Das Boot liegt unten am Strand.«

				Fiona schüttelte die Last ab, die sie wie schwere Felsbrocken auf ihren Schultern zu spüren meinte. Später, sagte sie sich. Später würde sie über Catrionas Ring am Grund des Sees nachdenken. 

				Sie eilte zu ihrer Schwester, um gemeinsam mit ihr Aidan beim Aufstehen zu helfen. Er war ein wenig wackelig auf den Beinen, und die Wunde an seiner Stirn blutete immer noch. Aber er lebte. Fiona schob die Hand unter seinen Arm und stützte ihn.

				Obwohl sein Körper vom Liegen auf dem kalten Waldboden und der Bewusstlosigkeit noch merkwürdig taub war, durchrieselte Aidan ein warmer Schauer, als Fiona ihn berührte. Sofort war die Erinnerung an die atemlosen, leidenschaftlichen Momente in der Dunkelheit wieder da. Er schaute Fiona von der Seite an. Sie erwiderte seinen Blick, kurz nur, doch intensiv. In ihren Augen las er Besorgnis und sehr viel Liebe.

				Beide Frauen stützten ihn, jede von einer Seite. Er war Dawn dankbar für ihre Hilfe, doch es war Fiona, deren Berührung ihm Kraft und Wärme schenkte.

				»Es ist so gut, dass du da bist, Dawn«, sagte Fiona zu ihrer Schwester und reckte ihren Kopf vor, um an ihm vorbei Dawn ansehen zu können. »Woher wusstest du überhaupt, dass wir hier sind? Und wie bist du hergekommen?«

				»Lillybeth«, erklärte Dawn knapp. Offenbar hatte die erstaunliche Räbin sie hergeführt. »Ich habe gesehen, dass der Wagen in der Nähe des Sees parkte und das Boot nicht am Steg lag. Dann bin ich zur Burg gefahren – alles wohlgemerkt mit dem Fahrrad – und fand heraus, dass Aidan auch nicht da war. Als ich wieder zum See kam, wurde gerade das Boot ans Ufer getrieben, und ich bin hierhergerudert, um nachzusehen. Zum Glück!« Dawn klang sehr zufrieden mit sich, und das konnte sie auch sein, fand Aidan.

				»Danke vielmals, Dawn.« Er drückte ihre Hand, die seinen Ellbogen umklammerte, gegen seinen Körper. 

				Sie erwiderte die Geste, indem sie ihm einen Kuss auf die Wange hauchte. »Wenn ihr mich nicht hättet«, stellte sie fröhlich fest.

				Über ihnen in den Zweigen krächzte es laut. Offenbar erwartete die Räbin ebenfalls ein Lob. Aidan schaute nach oben, was nicht einfach war, weil sein Kopf schmerzte und das grelle Sonnenlicht ihn blendete. »Auch dir vielen Dank, Lillybeth«, rief er und stellte fest, dass seine Stimme schwach und heiser war.

				»Und jetzt verrate mir mal, was du mit deinen Kleidern gemacht hast«, wandte Dawn sich nun an ihre Schwester. Fiona hatte nichts weiter als die Wolldecke um, die sie mit auf die Insel gebracht hatte, um ihren nackten Körper darin einzuwickeln.

				Dawns Frage ließ Fiona erröten, was Aidan so bezaubernd fand, dass er sie am liebsten in seine Arme gerissen hätte. »Das Feuer«, murmelte sie undeutlich vor sich hin. 

				Verständlicherweise wollte sie ihrer Schwester nicht erzählen, dass sie erst vor ein paar Stunden nackt das Bett mit ihm geteilt hatte. Soweit er wusste, vertrauten Schwestern einander gern Geheimnisse an, aber sicher wollte Fiona nicht in seiner Gegenwart mit Dawn über das sprechen, was in der vergangenen Nacht zwischen ihr und ihm geschehen war.

				»Hoffentlich liegt das Boot noch am Ufer«, wechselte Fiona schnell das Thema. Gleichzeitig schob sie ihren Arm ein wenig weiter unter seinen, um ihn besser stützen zu können, und strich ihm unauffällig über die Hand. 

				Aidan ließ sich ihre Hilfe gefallen, obwohl eigentlich er derjenige sein wollte, der ihr half und sie beschützte. Aber er würde hoffentlich noch genug Gelegenheiten haben, sie auf Händen zu tragen. Im selben Augenblick, in dem ihm klarwurde, dass er sich gerade ein Leben mit Fiona an seiner Seite gewünscht hatte, war allerdings die Angst wieder da. Würde er jemals in der Lage sein, sie so zu lieben, wie sie es verdiente? Für alle Ewigkeit, aus tiefstem Herzen und ohne jeden Zweifel? Oder würde am Ende dasselbe geschehen, was ihm kurz vor der Hochzeit mit Lea passiert war? Würde er ein weiteres Mal feststellen, dass seine Gefühle nicht ausreichten und er sich nicht zutraute, sein ganzes Leben mit einer einzigen Frau zu verbringen?

				Er schaute Fiona von der Seite an: Die fein gezeichneten Linien ihres Profils, ihre kleine, ein wenig aufwärts strebende Nase, die vollen, geschwungenen Lippen, das runde, energische Kinn, das glänzende dunkle Haar, das ihr nach den stürmischen letzten Stunden wirr in die Stirn fiel. Er fühlte mehr und intensiver für sie als für irgendeine der Frauen, die es zuvor in seinem Leben gegeben hatte. Doch war er tatsächlich in der Lage, sie zu lieben? Er wünschte es sich aus tiefstem Herzen, doch sicher war er sich nicht – und das machte ihm Angst.

				Das nächtliche Unwetter war so schnell vorbeigezogen, wie es gekommen war. Seltsamerweise war schon wenige Meter vom zerstörten Sommerhaus entfernt kaum noch etwas von den zerstörerischen Kräften der Natur zu bemerken. Aidan entdeckte weder abgebrochene Äste noch umgestürzte Bäume und als er am Ufer der Insel das Boot ausmachen konnte, atmete er auf. Viel weiter hätte er nicht mehr gehen können. Außerdem war er erleichtert, dass es nicht wieder abgetrieben worden war.

				Unter den letzten Bäumen vor dem Uferstreifen blieb Fiona stehen. »Geht schon voraus und wartet beim Boot auf mich. Ich muss noch rasch etwas holen.«

				»Du willst aber nicht noch mal zurück zum Haus oder zu dem, was davon übrig geblieben ist?«, erkundigte Dawn sich nervös bei ihrer Schwester. Plötzlich wirkte sie ängstlich.

				»Nein, nein. Ich will nur ein paar Kräuter mitnehmen. Deshalb sind wir schließlich hergekommen. Du weißt schon, die Kräuter für den Zauber.« Fiona strich ihrer Schwester beruhigend über die Schulter, und Dawn nickte eifrig.

				Bevor Fiona sich abwandte, lächelte sie ihm zu. Woher meinte sie nur plötzlich, zu wissen, wo die Kräuter wuchsen? Aidan fragte nicht. Vielleicht erzählte sie es ihm später einmal. Während Dawn und er zum Boot stolperten, verschwand Fiona zwischen den Schottischen Kiefern.

				Nach nicht einmal zehn Minuten kehrte Fiona bereits zurück. In der Hand hielt sie ein Büschel hellgrüner Blätter mit kleinen Zacken an den Rändern. Dawn betrachtete die Ausbeute ihrer Schwester mit einem zufriedenen Lächeln, bevor sie ein Päckchen Papiertaschentücher hervorholte und Fiona half, die Kräuter sorgfältig in mehrere Lagen der Tücher einzuwickeln. Dann schoben Fiona und Dawn gemeinsam das Boot ins Wasser.

				Zu seiner Erleichterung gelang es Aidan, ohne jede Hilfe einzusteigen. Ihm war zwar immer noch schwindelig und übel, aber notfalls hätte er selbst zum Steg zurückrudern können. Doch das ließen die Abercrombie-Schwestern natürlich nicht zu. Sie setzten sich nebeneinander auf die Ruderbank, nahmen jede eines der Ruder in die Hände und brachten nach einigen Anlaufschwierigkeiten das Boot in Schwung. Über ihnen in der Luft kreiste die Räbin und krächzte ab und zu leise.

				Aidan, der den Schwestern gegenübersaß, hätte Fiona am liebsten ununterbrochen angestarrt, aber er wollte sie vor Dawn nicht in Verlegenheit bringen. Also schloss er die Augen, als würde die Sonne ihn blenden. Nur ab und zu blinzelte er durch die Wimpern zu ihr hinüber.

				Sie führte das Ruder mit konzentrierter Miene, und auf ihrer Stirn glitzerten kleine Schweißtröpfchen wie winzige Diamanten. Ihr Blick ruhte ein wenig besorgt, vor allem aber voller Liebe auf ihm. Er wünschte sich inständig, sie möge ihn sein Leben lang genau so ansehen und ihm dabei sagen, dass sie ihn liebte. Ebenso groß war jedoch sein Wunsch, es ihr gleichtun zu können. Aus tiefster Seele heraus und in dem Wissen, dass er die wahre Liebe gefunden hatte und sie für immer und mit aller Kraft festhalten wollte.

				Prüfend blickte Fiona noch einmal in das große, ledergebundene Buch, das vor ihr aufgeschlagen auf dem Küchentisch lag. Daneben dampfte in der weißen Porzellankanne der Tee, den sie aus den Kräutern von der Insel gekocht hatte.

				»Er muss fünfzehn Minuten ziehen«, sagte sie mehr zu sich selbst als zu Dawn, die auf der anderen Seite des Tisches saß und unruhig auf ihrem Stuhl hin und her rutschte. Vor sich hatte sie eine leere Tasse stehen, mit der rechten Hand hielt sie Aidans silbernen Kugelschreiber fest umklammert.

				»Und dann, Fiona? Wie lange dauert es, bis er versteht, dass wir füreinander bestimmt sind? Passiert es gleich, wenn wir uns das nächste Mal sehen? Ich könnte ihm heute Nachmittag einen Krankenbesuch abstatten. Er muss wegen seiner Kopfverletzung immer noch viel liegen, und deshalb …«

				»Dawn, es wird nicht ganz so laufen, wie du es dir wünschst.« 

				Fiona unterdrückte einen Seufzer. Die Versuchung war groß, Dawn einfach den Tee zu trinken zu geben, die entsprechenden Sprüche dazu zu murmeln und ihre Schwester in dem Glauben zu lassen, es ginge darum, dass Aidan sich endlich in sie verliebte. Doch angesichts der Aufregung ihrer Schwester regte sich ihr Gewissen. Zumal Dawn doppelt so enttäuscht sein würde, wenn sie das bittere Gebräu trank, Aidan sich ihr gegenüber aber ebenso zurückhaltend verhielt wie zuvor. Und irgendwann würde sie unweigerlich begreifen, dass Aidan sich zu ihrer Schwester hingezogen fühlte, die ebenfalls in ihn verliebt war … Fiona atmete tief ein und sah Dawn in die Augen. 

				»Es gibt keinen Zauber, mit dem man erreichen kann, dass ein Mann, der sich sonst nicht verlieben würde, es doch plötzlich tut. Wir haben es versucht, Dawn. Du hast mit Aidan den Damiana-Tee getrunken, und es ist nichts passiert. Weil man auf diese Weise nur den Weg ebnen und es den Herzen leichter machen kann, zueinanderzufinden, die sich ohnehin irgendwann finden sollten.«

				Dawn starrte sie aus weit aufgerissenen Augen an. Wenn Fiona einen Trunk gekannt hätte, um ihrer Schwester den Schmerz zu nehmen, der sich jetzt in ihren Augen spiegelte, als sie langsam zu begreifen begann, hätte sie ihn mit Freuden gebraut.

				»Du meinst also, Aidan … er und ich … wir sind nicht füreinander bestimmt? Das kann ich nicht glauben. Ich liebe ihn doch so sehr!« Dawn ballte ihre Hände zu Fäusten und legte sie dann neben die leere Tasse auf die Tischplatte.

				»Wenn es tatsächlich so ist, wird dieser Trunk funktionieren.« Mit einer müden Handbewegung deutete Fiona auf die dampfende Teekanne.

				»Aber du glaubst es nicht.« Trotzig schob Dawn die Unterlippe vor. »Und warum nicht, wenn ich fragen darf? Wenn du nicht daran glaubst, kann der Zauber gar nicht funktionieren. Du musst daran glauben! Du musst, Fiona!«

				»Ich glaube daran, dass dieser Trunk dich und den Mann, der für dich bestimmt ist, zusammenbringen wird«, erklärte Fiona mit fester Stimme, schaute auf die Wanduhr, griff nach dem Teesieb und zog mit der anderen Hand Dawns Tasse zu sich heran, um sie zu füllen.

				»Aber ich will nicht irgendeinen Mann! Ich will Aidan!«, beharrte Dawn wie ein trotziges kleines Kind.

				»Auch wenn er dich nicht will?«, erkundigte Fiona sich mit leiser Stimme.

				»Du sollte ihn ja dazu bringen, dass er mich will!«

				Seufzend erkannte Fiona, dass das Gespräch sich im Kreis drehte. »Wenn du den Tee trinkst, wird er für immer mit dir zusammensein wollen – oder ein anderer Mann wird schon sehr bald diesen Wunsch haben. Auf jeden Fall wirst du glücklich werden.«

				Mit zusammengekniffenen Augen sah Dawn zu, wie Fiona ihre Tasse füllte und sie ihr hinschob. »Aidan wird es sein, hundertprozentig«, murmelte sie beschwörend vor sich hin und umklammerte seinen silbernen Stift so fest, dass ihre Fingerknöchel weiß wurden.

				»Nun trink«, befahl Fiona. »Langsam, in kleinen Schlucken.« Sie wusste, es war das Beste, was sie für ihre kleine Schwester tun konnte – und auch für Aidan und für sich. Dennoch kam sie sich in diesem Moment wie eine Verräterin vor, weil sie Dawn nicht die ganze Wahrheit gesagt hatte.

				Zögernd hob Dawn die Tasse an die Lippen. Fiona sah sie an, konzentrierte sich auf ihre Liebe zu ihrer Schwester, die warm wie eine Flamme in ihrem Inneren brannte, und murmelte die Worte vor sich hin, die im Buch der Abercrombies aufgezeichnet waren. Unverständliche, wohlklingende Worte, mit denen sie hoffte, Dawn das Glück zu verschaffen, das sie verdient hatte.

				»Bitter«, verkündete Dawn, nachdem sie gehorsam mit kleinen Schlucken die Tasse geleert hatte.

				»Bittere Medizin hilft meistens besser.« Fiona bemühte sich um einen lässigen Tonfall, konnte aber selber hören, dass ihre Stimme gepresst klang. Sie klappte das Zauberbuch zu und ging um den Tisch herum zu ihrer Schwester, die ebenfalls aufgestanden war. Wortlos nahm sie Dawn den Kugelschreiber aus der Hand, den sie immer noch umklammerte. Dann schloss Fiona sie in die Arme und hielt sie lange fest. Der Gedanke, dass es vielleicht zum letzten Mal war, schnürte ihr die Kehle zu und machte ihr das Atmen schwer.

				»Es gibt etwas, das ich heute noch erledigen muss«, sagte sie, nachdem sie Dawn widerstrebend losgelassen hatte. Wenn sie es nicht sehr bald tat, würde sie wahrscheinlich nie den Mut dazu finden.

				»Was denn?« Neugierig sah Dawn sie an.

				»Das ist … Ich erzähle es dir lieber erst hinterher.« 

				Fiona konnte es Dawn nicht sagen. Ihre Schwester hätte sicher versucht, sie an ihrem Plan zu hindern. Oder sie hätte ihn selber in den Hand genommen, was nicht nur gefährlich, sondern auch sinnlos gewesen wäre.

				»Geht es um Catriona? Ich dachte, wir sind uns einig, dass sie jetzt ihre Ruhe gefunden hat.« Dawn folgte ihr zur Tür.

				»Ich glaube, um Catriona müssen wir uns keine Sorgen mehr machen.« Beim Gedanken an die Frau aus vergangenen Zeiten, der sie so ähnlich sah, musste Fiona lächeln. Es war schön, zu wissen, dass es ihrer Urahnin nun gutging. »Bleib bitte hier zu Hause und warte auf mich. Ich erzähle dir alles, wenn ich zurück bin.«

				»Wie lange wird es dauern?«

				»Ich hoffe, dass ich in zwei oder drei Stunden wieder da bin.« Bevor sie zum Loch Sinclair fuhr, musste sie Aidan noch einmal sehen. Ihn zu berühren, würde ihr Kraft und Mut für ihr Vorhaben geben.

				»So lange bleibst du fort?« Dawn klang enttäuscht. »Aber dann könnte ich doch in der Zwischenzeit rasch Aidan besuchen …«

				Energisch schüttelte Fiona den Kopf. »Ich brauche das Auto. Außerdem würde es mich beruhigen, wenn ich weiß, dass du hier zu Hause auf mich wartest.«

				»Aber wieso musst du denn beruhigt werden?!«, erkundigte Dawn sich misstrauisch. »Was hast du vor?«

				Hastig umarmte Fiona ihre Schwester noch einmal, schlüpfte in ihre Jacke, steckte, ohne dass Dawn es bemerkte, den Kugelschreiber in die Tasche und verließ das Haus. 

				Auf dem Baum vor der Haustür saß Lillybeth. Sie schien zu ahnen, dass Fiona einen schweren Weg vor sich hatte und ihre Unterstützung brauchte. Es war sicher gut, wenn die Räbin wusste, wo sie war, falls es ihr nicht gelang, zurückzukehren.

				Fiona stieg in das kleine rote Auto, murmelte ganz selbstverständlich den Zauber, der den altersschwachen Motor in Gang setzte, und fuhr los. Mit einem Blick durchs Seitenfenster überzeugte sie sich, dass Lillybeth ihr folgte, dann sah sie starr nach vorn, dorthin, wo der See lag, dessen unergründliche Tiefen auf sie warteten.

			

		

	
		
			
				

				

				Einundzwanzigstes Kapitel

				Aidan ruhte in einem der Ledersessel im Arbeitszimmer, schaute durch das Turmfenster hinunter auf den Loch Sinclair und dachte an Fiona. Es gab Momente, in denen er sich nichts sehnlicher wünschte, als den Rest seines Lebens mit ihr zu verbringen, und andere Augenblicke, in denen er sich fast sicher war, dass es ihm nicht gelingen würde, sie so zu lieben, wie sie es von ihm erwarten durfte.

				Sein Kopf schmerzte immer noch, und sein Arzt, Doktor James, hatte ihm nicht nur jede Anstrengung, sondern auch jede Art von Grübelei untersagt. Er war ein Landarzt vom alten Schlag, der wusste, dass Körper und Seele nur gemeinsam gesunden konnten. Und er ahnte wohl, dass Aidan ein Problem mit sich herumschleppte, für das es keine Lösung zu geben schien. 

				Als er Schritte auf der Treppe hörte, richtete er sich auf und lauschte. Seit seinem Unfall war Mrs Innes jeden Tag gekommen, um ihm Essen zu kochen und sich um den Haushalt zu kümmern. Doch das waren nicht die Schritte seine Haushälterin. Kate Innes stieg die Stufen bedächtig herauf. Doch diese raschen, ungeduldigen Tapser kannte er ebenfalls. Aidans Herzschlag beschleunigte sich, und er schaute gespannt zur Tür. Vielleicht musste er Fiona nur sehen, um endlich zu wissen, ob die überwältigenden Gefühle jener Nacht auf der Insel nur der körperlichen Leidenschaft zuzuschreiben waren, oder ob sein Empfinden so echt und stark und warm war, wie es ihm in manchen Augenblicken schien, bevor die Angst ihm erneut ihre eisigen Schauer schickte.

				Der Ausflug auf die Insel lag drei Tage zurück, während denen Fiona sich mehrmals telefonisch nach seinem Zustand erkundigt hatte. Sie war aber bisher nicht gekommen, um ihn zu sehen. Dawn hingegen hatte ihn mehrmals besucht, ihm Bücher und Obst gebracht und so viel geredet, dass sein Kopf zu platzen gedroht hatte. 

				Aidan wusste nicht, ob er froh oder traurig darüber sein sollte, dass Fiona nicht zu ihm kam. Vielleicht musste sie ebenso wie er erst einmal mit dem klarkommen, was in der Dunkelheit des kleinen Hauses zwischen ihnen geschehen war. Denn nach dieser zweiten Nacht schien es noch schwieriger als zuvor, sich einzureden, dass sie einfach nur ein bisschen unverbindlichen Sex gehabt hatten.

				Nach einem kurzen Klopfen trat Fiona ins Zimmer. Sie lächelte schüchtern und kam zögernd auf ihn zu. Einen Schritt von ihm entfernt blieb sie stehen. ´

				»Ich weiß nicht, wie ich dich begrüßen soll«, sagte sie leise. »Es wäre wohl ziemlich merkwürdig, wenn ich dir die Hand reichen würde, was?«

				Er verschlang sie mit seinen Blicken und schwieg. Schließlich konnte er sie schlecht auffordern, ihn zu küssen. Zumal gleichzeitig mit der Sehnsucht auch wieder die Zweifel wie ein loderndes Feuer in ihm brannten. Als sie sich nicht rührte, streckte er die Hand aus. 

				»Ein Händedruck ist zumindest ein Anfang.«

				Sie schob ihre eiskalten Finger zwischen seine. Er hielt ihre Hand fest, versank in den unergründlichen grünen Tiefen ihrer Augen und wollte sie an sich ziehen und nie wieder loslassen. Wenn er nur nicht diese Angst gehabt hätte, sie nicht wirklich lieben zu können und sie und sich selbst nur zu einer endlosen, quälenden Sehnsucht nach Nähe zu verurteilen, falls er sie an sich band!

				Nach einer kleinen Ewigkeit entzog sie ihm ihre Hand und löste ihren Blick von seinem. »Wie geht es dir?«, erkundigte sie sich, schaute für einen Moment hinunter zum See und sah ihn wieder an. Streichelte ihn mit ihrem Blick und brachte sein Herz zum Rasen.

				»Gut«, erwiderte er automatisch. »Ich muss mich nur noch ein bisschen schonen wegen der Gehirnerschütterung.«

				Sie nickte, bückte sich und streichelte seine Wange. Leicht und flüchtig wie ein Schmetterlingsflügel. Ohne nachzudenken, fing er ihre Hand ein, drehte sie um und hauchte einen Kuss dorthin, wo ihr Puls direkt unter der zarten Haut pochte. Seine Lippen kribbelten von ihrer Wärme, und ihr Duft stieg ihm zu Kopf wie eine Droge.

				»Aidan, ich wollte nur …« Sanft entzog sie ihm ihre Hand. »Ich wollte dich nur kurz noch einmal sehen.«

				Erstaunt hob er den Kopf. »Willst du fort? Zurück nach Deutschland?« Der Gedanke, dass sie vielleicht abreiste, sank wie ein Eisstück in seinen Magen. Er hatte kein Recht, sie aufzuhalten. Zumindest nicht, wenn er nicht bereit war, ihr sein Leben zu Füßen zu legen.

				»Nein. Ich bleibe hier. Ich muss nur etwas erledigen. Heute noch.« Erneut wich sie seinem Blick aus und schaute durchs Fenster hinunter auf den Loch Sinclair.

				Er nickte und fragte nicht weiter nach. Obwohl es so vieles gab, was sie einander hätten sagen müssen, war auch das Schweigen zwischen ihnen warm, schön und vertraut.

				Schließlich griff sie in ihre Jackentasche und zog etwas daraus hervor. Erst als sie es ihm hinhielt, erkannte Aidan, dass es sein silberner Kugelschreiber war.

				»Er ist endlich wieder aufgetaucht«, erklärte sie. »Tut mir leid, dass es so lange gedauert hat.«

				»Das ist doch nicht deine Schuld. Ich sollte besser darauf aufpassen. Vielen Dank.« Die Tatsache, dass sie ihm den Stift zurückgebracht hatte, machte ihn noch kostbarer für ihn.

				Sie wechselten noch ein paar belanglose Sätze, dann machte Fiona eine fahrige Handbewegung in Richtung Tür. »Ich muss jetzt gehen.«

				»Ist alles in Ordnung mit dir?«, erkundigte Aidan sich besorgt.

				»Ja. Sicher.« Sie klang nicht sonderlich überzeugend.

				»Wenn ich dir irgendwie helfen kann … Geht es Dawn nicht gut? Sie schien mir ganz munter, als sie das letzte Mal hier war. Hat sie inzwischen die Kräuter von der Insel eingenommen?«

				»Ja. Alles bestens. Dawn geht es ausgezeichnet.« 

				Als Fiona ihn anschaute, meinte er, in ihren Augen Tränen funkeln zu sehen. »Warum weinst du denn dann?«, fragte er leise.

				»Ich weine nicht. Das ist nur das helle Licht. Es blendet.« Sie wischte sich mit dem Handrücken übers Gesicht. Dann beugte sie sich zu ihm herunter und presste ihre Lippen auf seinen Mund.

				Ihr Kuss war sehnsüchtig und leidenschaftlich. Plötzlich war alles wieder da. Die Nacht, in der er das Gefühl gehabt hatte, für immer mit ihr verschmelzen zu wollen. Die Einsamkeit der vergangenen Jahre, die sich selbst wie ein scharfer Eiskristall in sein Herz gebohrt hatte, als er mit Lea zusammen gewesen war und es ihm nicht gelang, ihre Nähe wirklich zuzulassen. Doch in jenen verzauberten Nachtstunden hatte er diesen Schmerz nicht gespürt. Alles war gut gewesen, weil er sie in seinen Armen gehalten hatte.

				»Bleib bei mir«, flüsterte er an ihren Lippen – und erschrak sofort über seine eigenen Worte. »Wenigstens noch ein paar Minuten«, setzte er eilig hinzu.

				»Ich kann nicht.« Sie schüttelte so heftig den Kopf, als müsste sie sich selbst von ihren Worten überzeugen. Eilig lief sie zur Tür. »Auf Wiedersehen, Aidan. Lebwohl.«

				Nachdem sie fort war, starrte er irritiert auf die Stelle, wo sie eben noch gestanden hatte. Wieso nur hatte er das Gefühl, dass sie sich für lange Zeit, vielleicht für immer, von ihm verabschiedet hatte?

				Er stemmte sich aus dem tiefen Sessel hoch, ignorierte das Schwindelgefühl, das in ihm aufstieg, und trat ans Fenster. Unten vor dem Tor parkte das kleine rote Auto. Es dauerte nicht lange, bis Fiona aus dem Gebäude trat. Sie blieb neben dem Wagen stehen und schaute eine Weile nachdenklich zum See hinunter. Dann stieg sie in den Wagen und fuhr los.

				Aidan schaute ihr nach, solange er das Rot des Autos auf der Straße leuchten sah, dann ließ er sich mit einem Seufzer wieder in seinen Sessel fallen. Seit Fiona das Zimmer verlassen hatte, erschien es ihm kälter als vor ihrem kurzen Besuch – noch stiller und noch einsamer.

				Fiona hatte von der Burg aus direkt zum Loch Sinclair gehen wollen, doch durch die Begegnung mit Aidan war ihr klargeworden, dass es noch andere Menschen gab, mit denen sie unbedingt reden musste. Vielleicht war heute die letzte Gelegenheit dazu, bevor sie das Wagnis unternahm, den Granatring aus dem See zu holen und damit den Fluch zu brechen, der auf Aidan lag.

				Beim Einkaufen hatte sie im Nachbardorf eine Telefonzelle gesehen, und dorthin fuhr sie nun. Als sie den Telefonhörer in der Hand hielt, musste sie krampfhaft schlucken. Sie fragte sich, ob sie überhaupt in der Lage sein würde, etwas hervorzubringen. Doch im fernen Deutschland schien das Klingelzeichen ungehört zu verhallen. Fast wollte sie schon auflegen, als sie plötzlich die Stimme ihres Vaters vernahm.

				»Hier ist Fiona«, stieß sie atemlos hervor.

				»Fiona!« Er klang gleichzeitig erschrocken, erfreut und ratlos. »Wie schön, dass du anrufst.«

				»Ich wollte dir nur sagen …« Ihr Mund war trocken und ihre Stimme rau. Es fiel ihr schwer, mit ihm zu reden. Aber noch schwerer wäre es gewesen, das zu tun, was sie tun musste, ohne vorher mit ihm zu sprechen. So atmete sie tief durch und fing an: 

				»Ich finde es immer noch schrecklich, was du getan hast, aber trotzdem habe ich nicht vergessen, dass du mir all die Jahre ein guter Vater warst. Du hast dein Bestes gegeben. Deshalb …« Sie konnte nicht weiterreden und schaute durch die Glasscheibe der Telefonzelle hinaus auf die Hügel, Felsen und Weiden der Highlands, die sich ihr heute als besonders schönes Panorama präsentierten.

				»Kannst du mir verzeihen, Fiona? Es tut mir schrecklich leid, was ich getan habe, aber ich hatte solche Angst, dich auch noch zu verlieren.« Mit jedem Wort sprach ihr Vater ein wenig leiser, bis sie ihn kaum noch verstand. Und obwohl er sie nicht sehen konnte, nickte sie. 

				»Wenn ich irgendwann wiederkomme, sprechen wir über alles. Ich wollte nur, dass du weißt, dass ich dich nicht hasse. Ich bin dir nur böse.« 

				»Weißt du denn schon, wann du kommst? Ich habe schon befürchtet, dass du für immer in Schottland bleiben willst. Obwohl – wenn du dort glücklich bist, ist es natürlich in Ordnung. Ich würde dir helfen, dir dort eine Existenz aufzubauen. Finanziell, meine ich.«

				Fiona biss sich auf die Unterlippe. Er gab sich wirklich alle Mühe, ihr zu zeigen, dass er sich geändert hatte. Und ahnte nicht, dass er sie vielleicht nie wiedersehen würde. Die schottische Landschaft verschwamm vor ihren Augen.

				»Ich muss jetzt auflegen«, sagte sie rasch.

				»Ja. Natürlich. Ich wünsche dir noch eine schöne Zeit in Schottland. Grüß Dawn von mir. Es wäre schön, wenn du dich gelegentlich wieder melden würdest.«

				»Vielleicht. Ich wünsche dir auch alles Gute.« Mit der freien Hand wühlte sie in ihrer Jackentasche nach einem Taschentuch und bemühte sich, nicht zu schluchzen. Ihr Vater sollte nicht wissen, dass sie weinte. Nachdem sie aufgelegt hatte, schnäuzte sie sich ausgiebig, bevor sie Anjas Nummer wählte.

				»Ich wollte dir nur sagen, dass du eine wunderbare Freundin bist und ich dich sehr liebhabe«, erklärte sie schluchzend, sobald diese sich meldete.

				»Was ist denn los? Ist irgendwas passiert? Du klangst bei unserem letzten Telefongespräch schon so seltsam.«

				»Es ist alles in Ordnung, Anja. Ich habe mich nur verliebt.« Jetzt brachen bei Fiona alle Dämme. Die Tränen sprangen ihr förmlich aus den Augen, und sie konnte kaum noch sprechen.

				»So schlimm ist es doch nun auch wieder nicht, sich zu verlieben, meine Süße.« Anja stieß ihr typisches raues Lachen hervor. »Wer ist es denn?«

				»Er heißt Aidan, stammt aus einer alten schottischen Familie, besitzt eine Burg, ist Schriftsteller – und eine meiner Vorfahrinnen hat ihn mal verflucht.«

				»Verflucht?« 

				Durch die Telefonleitung konnte Fiona buchstäblich Dutzende von Fragezeichen hören. »Das ist alles sehr kompliziert, und wenn jemand es mir vor ein paar Wochen erzählt hätte, hätte ich denjenigen für verrückt gehalten. Vielleicht kann ich es dir irgendwann mal genauer erklären. Heute wollte ich dir nur danken. Dafür, dass du mir immer eine so gute Freundin warst.«

				»Aber Fiona … was ist denn los?«

				»Lebwohl, Anja.« Mit einem lauten Schluchzer legte Fiona den Hörer auf. Sie wusste, dass Anja sofort versuchen würde, sie auf ihrem Handy zu erreichen, aber das trug sie schon längst nicht mehr bei sich, da es in diesem Tal ja kein Netz gab. Was sie in diesem Moment als pure Erleichterung empfand. Hätte sie noch eine Minute länger mit Anja gesprochen, hätte sie der Freundin sicher verraten, was sie vorhatte. Und Anja hätte versucht, sie davon abzuhalten. Weil sie nicht wusste, dass eine Liebe, so tief wie der tiefste See Schottlands, es wert war, alles zu riskieren.

				Seltsamerweise war Fiona sich ganz sicher, dass sie dieses Mal in der Lage sein würde, ihre Angst vor dem Wasser zu überwinden. Für Aidan. Um sein Herz aus den Fesseln zu befreien, die es trug, weil Catriona die Wahrheit nicht gekannt hatte. Sie würde alles wagen, um für ihren Mut vielleicht ein wunderbares Leben mit ihm als Lohn zu bekommen. Ein Leben voller Liebe, Leidenschaft und Glück. Sie musste den Fehler ihrer Ahnfrau wiedergutmachen. Auch wenn es sie vielleicht das Leben kostete.

				Aidan starrte immer noch durchs Turmfenster hinunter auf den See. Plötzlich richtete er sich in seinem tiefen Sessel auf. Das war doch Dawns Auto, das da am Ufer des Loch Sinclair parkte! Fiona war zurückgekommen. Soeben stieg sie aus dem Wagen und ging entschlossen auf den hoch aufragenden Felsen dicht am See zu. Ihre langen Haare wehten im Wind wie ein dunkler Schleier.

				Während er sie beobachtete, schlug sein Herz schneller. Was tat sie dort unten? Selbst aus der Ferne meinte er ihre Anspannung zu spüren. Sie hatte doch Angst vor dem tiefen Wasser des Loch Sinclair. Wieso ging sie dann jetzt so entschlossen darauf zu? Mit angehaltenem Atem folgte er ihrer schmalen Gestalt mit seinem Blick. Jetzt stand sie vor dem Felsen, legte den Kopf in den Nacken und schaute nach oben. Dann begann sie, an der steilen Wand aus Stein emporzuklettern.

				»Was machst du da bloß, Fiona?«, murmelte er vor sich hin und sprang dann so hastig aus seinem Sessel auf, dass ihm schwarz vor Augen wurde. Als er seine Umgebung wieder wahrnahm, drehte sich alles um ihn, und er musste sich an der Fensterscheibe abstützen. Endlich konnte er wieder klar sehen und stellte fest, dass Fiona inzwischen schon die Hälfte des Weges zu dem kleinen Plateau oben auf dem Felsen hinter sich gebracht hatte. Sie kletterte geschickt und mutig.

				Als Junge war Aidan selbst oft dort hinaufgeklettert. Manchmal hatte er in Erwägung gezogen, von ganz oben in den See zu springen, der an dieser Stelle besonders tief war. Aber seine Mutter hatte ihm praktisch jedes Mal, wenn er zum Spielen an den See ging, verboten, von dort oben ins Wasser zu springen. Nicht, dass er sich stets an die Verbote seiner Mutter gehalten hätte. Aber der Felsen war hoch, und er war nur ein kleiner Junge gewesen, den regelmäßig der Mut verließ, wenn er auf die glatte blaue Fläche hinabschaute, die sich tief unter ihm ausbreitete.

				Jetzt stand Fiona dort oben und blickte auf den Loch Sinclair hinunter. Wollte sie etwa die schöne Aussicht genießen? Das hätte sie vom Turmfenster aus, durch das sie vor kaum einer Stunde geschaut hatte, mindestens ebenso gut tun können. Jetzt beugte sie sich vor und schaute nach unten. Sie wollte doch nicht wirklich …

				Entsetzt trommelte Aidan mit beiden Händen an die Fensterscheibe. Doch Fiona reagiert nicht, sondern stand bewegungslos da und sah weiter starr in den See. Nun begann es, ganz sachte zu regnen. Die Tropfen zeichneten zahllose kleine Kreise auf die glatte Oberfläche des blaugrauen Wassers. Fiona legte den Kopf in den Nacken, als wollte sie den Regen auf ihrem Gesicht spüren. Dann machte sie einen Schritt nach vorne ins Nichts und stürzte in den See.

				Mit einem Aufschrei wandte Aidan sich vom Fenster ab und lief zur Tür. Ihm war schwindelig und übel – wegen seiner Kopfverletzung, aber auch aus Angst um Fiona. Doch er kümmerte sich nicht darum, dass um ihn herum alles schwankte und er kaum noch Luft bekam. Mehrere Stufen auf einmal nehmend, rannte er die Turmtreppe hinab und flehte dabei stumm den Himmel an, dass er nicht zu spät kam, um Fiona zu retten.

				Dawn saß an dem kleinen Schreibtisch in ihrem Zimmer und versuchte, sich auf die Korrektur der Diktathefte vor ihr zu konzentrieren. Ihre Gedanken schweiften allerdings immer wieder ab, und die meiste Zeit starrte sie einfach aus dem Fenster in den Himmel. Am Morgen war das Wetter klar und trocken gewesen, doch inzwischen verdüsterten graue Wolken den Himmel, und jetzt begann es, leicht zu regnen.

				Als Lillybeth draußen auf dem Fensterbrett landete, ihr glänzendes Gefieder ausschüttelte und laut krächzte, richtete Dawn sich erstaunt auf. Sie öffnete das Fenster und ließ die Räbin herein. Doch Lillybeth hüpfte nicht wie sonst ins Zimmer, sondern lief aufgeregt auf dem äußeren Sims hin und her, schlug mit den Flügeln und stieß dabei hohe, schrille Töne aus.

				»Was ist los? Geht es um Fiona? Ist sie schon wieder in Gefahr?«

				Am See. Am tiefen See. Der Felsen. Er ist so hoch. 

				Lillybeth spreizte die Flügel und trat von einem Fuß auf den anderen.

				»Warum sagt sie mir eigentlich nie vorher, was sie plant?«, murmelte Dawn vor sich hin, während sie zur Tür eilte. »Das würde die Sache erheblich vereinfachen! Jetzt kann ich wieder auf dem Fahrrad losstrampeln.«

				Indem sie vor sich hin schimpfte, gelang es ihr besser, ihre Angst um Fiona zu kontrollieren. Dennoch zitterten ihre Hände, als sie die Haustür hinter sich ins Schloss zog.

				Als sie aus dem Haus kam, wartete Lillybeth schon auf dem Baum vor dem Schuppen. Dawn zerrte das Fahrrad heraus und schwang sich auf den Sattel. Inzwischen regnete es gleichmäßig und stetig, und sie war innerhalb weniger Minuten durchnässt. Doch sie kümmerte sich nicht darum. Die Angst um ihre Schwester und die Anstrengung beim Radfahren sorgten dafür, dass ihr schnell mehr als warm wurde.

				Während Fiona hoch oben auf dem Felsen stand und hinunter auf den Loch Sinclair schaute, dessen unergründliche Tiefe sie sich nicht vorzustellen wagte, tobte in ihrem Inneren ein so heftiger Kampf, dass es sie fast zerriss. Da waren die Liebe, die Sehnsucht, der Mut und der Wille, um ihr Glück und für Aidan zu kämpfen, auf der anderen Seite aber auch die entsetzliche Angst, die in ihr aufstieg wie eine eiskalte Welle und all die warmen Gefühle zu ertränken drohte.

				Plötzlich hörte sie die Stimme ihrer Mutter. Klar und deutlich, so als stünde sie direkt neben ihr. 

				Hab Vertrauen, mein Kind. Dir wird nichts geschehen, wenn du an die Liebe glaubst.

				Fiona spürte, dass Noreens Liebe sie umgab wie ein warmer, schützender Mantel. Da legte sie den Kopf in den Nacken, schloss die Augen und machte einen Schritt nach vorn, ins Nichts.

				Das Wasser war eiskalt und klar. Sie machte keinen Versuch, zu schwimmen, sondern ließ sich einfach sinken. Tiefer und tiefer ging es hinab, bis das Licht über ihr nur noch aus der Ferne durch das helle Blau des Wassers schimmerte. Einmal meinte sie, einen kleinen roten Punkt vor sich aufleuchten zu sehen. Sie streckte die Hände danach aus und wollte ihn einfangen, weil sie hoffte, Catrionas Granatring gefunden zu haben. Doch zwischen ihren Fingern war nur Wasser, in dem sich irgendetwas gespiegelt haben musste.

				Plötzlich wurde Fiona bewusst, dass sie schon minutenlang unter Wasser war. Viel länger konnte der Sauerstoff in ihren Lungen nicht ausreichen. Panik stieg in ihr auf, sie schlug um sich und versuchte, wieder an die Wasseroberfläche zu schwimmen, doch ihre Arme und Beine waren schwer wie Blei und das Licht über ihr unendlich weit entfernt.

				Da ergab sie sich ihrem Schicksal, wehrte sich nicht mehr gegen den Sog, der sie nach unten zog, und ließ geschehen, was geschehen musste.

			

		

	
		
			
				

				

				Zweiundzwanzigstes Kapitel

				Als Fiona langsam wieder zu sich kam, lag sie auf einem Bett aus Seegras. Um sie herum spielten bunte Fische im goldenen Licht der Sonnenstrahlen, die lange, schräge Bahnen ins Wasser malten.

				Aber da oben regnet es doch. Und wieso bin ich nicht längst tot? Ich kann unter Wasser nicht atmen. Oder doch? Vielleicht bin ich schon im Jenseits?

				Die Gedanken huschten durch ihren Kopf wie die spielenden Fische, die um sie herum durchs Wasser glitten. Alles wirkte seltsam und fremd, aber am meisten erstaunte Fiona, dass sie gar keine Angst verspürte.

				Sie richtete sich auf und schaute sich neugierig um. Obwohl sie sich offenbar tief unter der Wasseroberfläche befand, war es erstaunlich hell. Und bunt. Nicht nur die Fische schillerten in allen Farben, auf dem Grund des Sees wuchsen auch herrlich blühende Pflanzen, zwischen denen bizarr geformte Korallen ihre leuchtend orangefarbenen Arme ausstreckten. Es war ein Märchenland. Ein Traum. Und selbst mitten in diesem Traum war Fiona klar, dass es in einem schottischen See eigentlich keine Korallen gab.

				Vorsichtig stieß sie sich mit den Füßen vom Boden ab und schwamm zwischen den Fischen herum. Es war so leicht, sich hier unter Wasser zu bewegen. Als würde sie fliegen.

				Ein kleiner dunkelblauer Fisch begleitete sie. Er beschrieb hübsche Kreise zwischen ihren Händen, als würde er mit ihr tanzen. Lächelnd schaute sie ihm dabei zu, wie er zierliche Pirouetten drehte und gleich darauf in einer weiten Acht um ihre Hände schwamm. Plötzlich sah sie in seinem Maul etwas rot und golden aufblitzen. Ein freudiger Schreck durchfuhr sie. War es tatsächlich der Granatring, den der blaue Fisch ihr da offenbarte?

				Fiona streckte den Arm aus und hielt ihre geöffnete Handfläche nach oben. Als hätte der Fisch nur auf diese Geste gewartet, ließ er den Ring in ihre Hand fallen. Einen Goldring mit einem funkelnden Granat. Catrionas Ring!

				Erstaunt betrachtete Fiona das Schmuckstück, fing einen der Sonnenstrahlen in dem roten geschliffenen Stein ein, bewunderte den Glanz und die feine Arbeit. Und meinte die Liebe zu spüren, mit der dieser Ring einst verschenkt, empfangen und getragen worden war.

				Vorsichtig schob sie sich ihn auf den Finger. Er passte, als sei er nur für sie gemacht worden. Sie bewegte ihre Hand in dem Sonnenstrahl hin und her, der vor ihr eine schmale Straße ins Wasser zeichnete. Der Granat funkelte so stark, dass sie geblendet die Lider schloss.

				Und plötzlich spürte sie einen starken Sog, der sie nach oben zog. Sie riss die Augen auf. Um sie herum wirbelten das Wasser und die bunten Farben wild wie in einem Kaleidoskop umher. Sie wollte atmen, konnte aber nicht. Ihre Lungen brannten vor Sauerstoffmangel, und sie wusste, der Tod war nicht mehr fern.

				Keuchend und vollkommen durchnässt erreichte Aidan den Fuß des Felsens. Er wischte sich das Wasser aus den Augen und starrte angestrengt hinaus auf den See, der das Grau des Regenhimmels widerspiegelte. Von Fiona war keine Spur zu entdecken. Weder ein Schimmer ihrer dunklen Haare noch eine Ahnung des roten Stoffs ihrer Jacke.

				Der Gedanke, dass sie gerade unter der bleigrauen Wasseroberfläche um ihr Leben kämpfte oder vielleicht schon tot war, verstärkte die Übelkeit, die Aidan in Magen und Kehle brannte. Hastig begann er, an dem regennassen Felsen hinaufzuklettern. Wenn er die Stelle finden wollte, wo sie ins Wasser eingetaucht war, musste er von dort oben in den See springen, so wie sie es getan hatte.

				Seine Schuhe mit den glatten Sohlen waren vollkommen ungeeignet zum Klettern, und auch mit den Händen rutschte er mehrmals von der glitschigen Oberfläche ab. Doch er kümmerte sich nicht darum, dass seine Hose zerriss und er die Haut seines Schienbeins abschürfte. Verbissen zog er sich immer weiter nach oben, obwohl sich alles um ihn drehte und das Schwindelgefühl immer stärker wurde. Die Ärzte hatten ihn eindringlich vor jeder Anstrengung gewarnt, doch darauf konnte er jetzt keine Rücksicht nehmen.

				Mit zusammengebissenen Zähnen brachte Aidan irgendwie das letzte Stück bis zur Spitze hinter sich. Endlich war er oben, richtete sich auf und ließ erneut seinen Blick über die Wasseroberfläche wandern. Nichts. Ihm war bewusst, dass die Wahrscheinlichkeit, dort unten zufällig auf Fiona zu stoßen, gleich null war. Und doch musste er es versuchen. Er musste alles tun, was in seiner Macht stand, weil er schon den bloßen Gedanken, diese Frau zu verlieren, nicht ertragen konnte.

				»Fiona«, rief er mit lauter Stimme über den See. »Ich liebe dich!«

				Die Worte kamen völlig selbstverständlich aus seinem Mund. Und Aidan wusste, sie waren wahr. Plötzlich war jeder Zweifel verschwunden. Er begriff nicht einmal mehr, weshalb er jemals daran gezweifelt hatte, dass er Fiona lieben konnte. Er schwankte auf dem kleinen Felsplateau, das kaum genug Platz für seine Füße bot. Das Schwindelgefühl wurde immer stärker, doch er kümmerte sich nicht darum, hob die Arme und stürzte sich kopfüber ins Wasser.

				Der eisige See nahm ihn auf wie einen guten Freund. Benommen tauchte er unter die Oberfläche, teilte das Wasser mit seinen Händen, wandte den Kopf hin und her, wechselte die Richtung und wusste, dass es sinnlos war. Wusste, er würde im Loch Sinclair sterben. Der Gedanke, dass Fiona und er beide leblos in diesem nassen, kalten Grab liegen würden, erschien ihm dabei seltsam tröstlich. 

				Keuchend tauchte er wieder auf, erstaunt, dass er noch einmal an die Oberfläche kam. Um ihn herum war alles grau und verschwommen. Er konnte kaum noch etwas sehen. Dunkle Schlieren trübten seinen Blick und seine Benommenheit war nun so stark, dass er keinen klaren Gedanken mehr fassen konnte. Eines aber wusste er: Er musste wieder nach unten. So tief und so lange es ging. Um Fiona zu suchen und zu finden. Um sie zu retten oder sie wenigstens sterbend in seinen Armen zu halten.

				Aidan atmete tief ein und wollte gerade wieder unter die Oberfläche tauchen, als er in einiger Entfernung etwas rot Leuchtendes bemerkte. Blind bewegte er sich darauf zu, streckte die Arme aus und krallte sich mit den Fingern in das vor seinen Augen verschwimmende Rot. Es war der Stoff von Fionas Jacke, und für einen kurzen Moment erhaschte er einen Blick in ihr Gesicht. Weiß hob es sich vom Bleigrau des Wassers ab. Ihre Augen waren geschlossen, die Lippen halb geöffnet.

				»Fiona«, keuchte er mit letzter Kraft. »Ich liebe dich. Du darfst nicht sterben! Ich will mit dir zusammen sein. Für immer.«

				Ob sie ihn hören konnte? Es war so wichtig, dass sie endlich erfuhr, was er für sie fühlte. Verzweifelt zerrte Aidan an ihrem Arm, wollte sie an sich ziehen und ans Ufer bringen, doch seine Glieder waren schwer wie Blei, so schwer, dass er das Gefühl hatte, sie würden ihn auf den Grund des Sees ziehen. Um ihn schien sich alles zu drehen. Der Himmel und das Wasser verliefen ineinander, der Felsen war in einem Moment über und im nächsten Augenblick unter ihm. Er konnte die Augen nicht mehr offen halten, sein Kopf sank in den Nacken, Wasser drang ihm in Mund und Nase. Dann wurde alles um ihn herum dunkel, doch kurz bevor er das Bewusstsein verlor, spürte er noch, wie ihn etwas trug und hielt. Ihn und Fiona.

				 Das Wasser wiegte sie beide sanft. Und plötzlich hatte er keine Angst mehr und auch nicht das Bedürfnis zu kämpfen. Alles war gut, so wie es war.

				»Fiona! Aidan!« 

				Wie aus weiter Ferne hörte Fiona die Stimme ihrer Schwester. Sie wollte die Augen öffnen, doch ihre Lider waren wie zugenäht. Sie spürte, dass Wasser über ihr Gesicht rann. Aber sie konnte atmen. Und sie lag auf einem beruhigend festen Untergrund.

				»Fiona? Aidan?« 

				Dawn klang ängstlich und flehend. Aber wieso rief sie immer wieder auch Aidans Namen? Mühsam drehte Fiona den Kopf zur Seite. Endlich gelang es ihr, die Augen wenigstens einen Spaltbreit zu öffnen. Direkt vor ihrem Gesicht waren nasse Grashalme, dicht dahinter ein Stück dunkelblauer Jeansstoff. Dawn kniete neben ihr. Jetzt spürte sie die Hand ihrer Schwester auf ihrer Schulter. »Aidan? Wo ist er?«, gelang es ihr nach mehreren Versuchen, zu flüstern.

				»Er liegt neben dir und ist immer noch bewusstlos. Ihr seid beide mit einer großen Welle an Land gespült worden, als ich gerade kam. Lillybeth hat mich hergeführt. Was ist denn bloß passiert?« Hilflos strich Dawn Fiona über den Arm.

				»Es ist meine Schuld.« Mühsam drehte Fiona den Kopf in die andere Richtung. Aidan lag so dicht neben ihr, dass ihre Schultern sich berührten. Jetzt spürte sie den leichten Druck. Doch da war keine Wärme, kein Leben. Sein Profil hob sich bleich vom grauen Himmel ab. Der Regen lief über seine blassen Wangen, seine Augen waren fest geschlossen. »Aidan«, wisperte sie. »Wach auf.«

				Er rührte sich nicht. 

				Eiskalte Angst durchlief Fiona. Jetzt zitterte sie nicht nur vor Kälte. »Ruf einen Krankenwagen!«, schrie sie ihre Schwester an. »Er braucht Hilfe. Sofort!«

				»Ich müsste ins Dorf fahren und von dort aus telefonieren.« Dawn stand zögernd auf.

				»Du kannst es auch so. Du bist eine Hexe!« Fiona stemmte sich auf die Ellbogen. Regentropfen fielen ihr in die Augen, und sie sah Dawns rote Haare wie durch einen Schleier.

				»Du aber auch, Fiona! Mit stärkerer Zauberkraft als ich. Ich weiß nicht, ob ich das gerade jetzt hinkriege! Was soll ich bloß tun, wenn er tot ist?« Weinend lief Dawn um Aidans ausgestreckte Beine herum und ließ sich neben ihm auf die Knie sinken.

				Fiona runzelte angestrengt die Stirn. Ja, auch wenn sie es manchmal vergaß – sie war tatsächlich eine Hexe. Sie konnte Hilfe herbeiholen, auch ohne Telefon. Sie musste nur fest genug daran glauben. Also kniff sie die Lider zusammen und stellte sich vor, wie zwei weiß gekleidete Männer mit einer Trage über das Gras auf sie und Aidan zuliefen. Auf dem Uferweg stand mit blinkenden Lichtern ein Krankenwagen. Zur Sicherheit ließ sie die Bilder noch einmal vor ihrem inneren Auge ablaufen. Dann beugte sie sich von der anderen Seite über Aidan. »Er ist nicht tot, Dawn«, sagte sie mit fester Stimme zu ihrer weinenden Schwester, obwohl die Angst mit ihrer starken Faust auch ihr Herz umklammerte.

				»Aber er hat diese Kopfverletzung. Eigentlich durfte er gar nicht aufstehen. Und jetzt ist er in diesen schrecklich kalten See gesprungen. Und er reagiert gar nicht.« Mit beiden Händen wischt Dawn sich Tränen und Regentropfen aus dem Gesicht.

				»Gleich ist der Notarzt da.« Angespannt starrte Fiona in Aidans blasses Gesicht. Atmete er? Hatten nicht eben seine Wimpern ein ganz kleines bisschen gezuckt? Oder bildete sie sich das alles nur ein, weil sie es sich so sehr wünschte? Vorsichtig legte sie die Hand auf seinen Brustkorb, um festzustellen, ob er sich hob und senkte. Und im selben Moment schlug Aidan die Augen auf. Sein Blick schien aus weiter Ferne zu ihr zu kommen, zunächst ein wenig verschleiert, doch dann klar wie ein Sommerhimmel.

				»Fiona.« Es schien ihn große Mühe zu kosten, seine Lippen zu bewegen, dennoch verzog er sie zu einem Lächeln. »Du lebst!«

				Sie nickte und lächelte und spürte, wie eine wunderbare Wärme sie vom Kopf bis zu den Zehenspitzen durchströmte.

				 »Und du auch. Alles ist gut!«

				Erst in diesem Moment fiel ihr wieder ein, warum sie überhaupt auf den Felsen geklettert und in den See gesprungen war. Hatte sie die wunderschöne, bunte Szene am Grund des Loch Sinclair nur geträumt, oder war das alles tatsächlich geschehen? Hatte sie dort unten wirklich die herrlich funkelnden Fische und die blühenden Pflanzen gesehen? War der blaue Fisch zu ihr gekommen und hatte ihr …

				Fionas Blick huschte zu ihrer linken Hand, mit der sie sich im Gras abstützte. Als sie es auf ihrem Ringfinger rot und golden funkeln sah, atmete sie tief ein. Sie würde wohl nie erfahren, was genau dort unten passiert war, denn eigentlich konnte es in einem schottischen Gewässer keine bunte, märchenhaft schöne Unterwasserwelt geben. Und wieso sollte ein kleiner blauer Fisch ihr einen Ring bringen, der seit mehr als dreihundert Jahren am Grund des Sees lag? Und doch trug sie ihn nun an ihrem Finger – den Ring, der Aidan von seinem Fluch erlösen sollte.

				»Fiona, ich liebe dich.« 

				Seine heisere Stimme riss sie aus ihren Gedanken. Heiße Tränen stiegen ihr in die Augen. »Pssst. Du musst dich schonen.« Sie legte ihren Zeigefinger auf seine Lippen, doch er schüttelte den Kopf.

				»Nein. Ich muss es dir endlich sagen. Weil es mir plötzlich, von einer Sekunde auf die andere, so klar war. Unsere beiden gemeinsamen Nächte waren wunderschön, aber ich habe immer noch gezweifelt. Ich war mir nicht sicher, ob ich dich so lieben kann, wie du es verdienst. Jetzt weiß ich es. Und ich weiß, dass ich den Rest meines Lebens mit dir verbringen will.« Die Worte sprudelten wie ein Wasserfall aus seinem Mund, und erst als er alles gesagt hatte, fiel er erschöpft zurück ins nasse Gras.

				»O Aidan!« Fiona schluchzte auf. Sie wusste, dass es der Ring war, der es ihm möglich machte, endlich an die Liebe zu glauben. Und ihre Liebe zu ihm hatte ihr den Mut geschenkt, das Schmuckstück aus dem See zu holen. »Ich liebe dich auch.« Sie beugte sich über ihn und presste ihre Lippen auf seinen Mund. Sie war vollkommen durchnässt, fror bis ins Mark und konnte vor lauter Entkräftung nicht von dem kalten, nassen Gras aufstehen. Und doch war dieser Kuss warm und leidenschaftlich und wunderschön.

				»Fiona? Du und er? Was soll das heißen?!«

				Dawns erstickte Stimme holte sie in die Wirklichkeit zurück und erschrocken fuhr sie hoch. Sie hatte ihre Schwester völlig vergessen. Ihre kleine Schwester, die so sehr in Aidan verliebt war.

				»Dawn, es war keine Absicht …« Sie strich sich das nasse Haar aus der Stirn und suchte Dawns Blick. Doch ihre Schwester war längst aufgesprungen.

				»Wie konntest du nur! Du hast mich die ganze Zeit belogen! Und mir weisgemacht, dass es keinen Zauber gibt, mit dem du Aidan an mich binden kannst. Dabei wolltest du ihn nur für dich!« Ohne sich noch einmal umzudrehen, lief sie davon. Lillybeth, die bis jetzt still auf einem in der Nähe stehenden Baum gesessen hatte, flatterte krächzend hinter ihr her.

				»Wovon redet sie?«, murmelte Aidan mit geschlossenen Augen. Obwohl sein Kuss sich so lebendig angefühlt hatte, war er immer noch kreidebleich und lag bewegungslos im Gras. 

				Sofort war die Angst wieder da. Sie brauchten Hilfe! Wenn Dawn nun einfach fortlief, ohne einen Krankenwagen zu rufen, waren sie darauf angewiesen, dass Fionas Zauber funktionierte.

				»Was für ein Zauber?« Aidan hatte den Kopf zur Seite gewandt und schaute sie fragend an.

				Fiona riss erstaunt die Augen auf, weil sie glaubte, er habe ihre Gedanken gelesen. Dann begriff sie, dass er über Dawns Worte nachdachte. Sie wollte ihn nicht belügen, doch dies war nicht der richtige Zeitpunkt, um ihn über die magischen Fähigkeiten der Abercrombie-Frauen aufzuklären. Da sah sie in der Ferne zuckende Lichter, die sich rasch näherten. »Der Krankenwagen«, stieß sie erleichtert hervor.

				Wenige Minuten später kamen zwei Rettungssanitäter mit einer Trage auf sie zu. Ein dritter Mann mit einer großen Tasche in der Hand, offenbar ein Arzt, folgte. Den hatte sie eigentlich nicht herbeigewünscht, aber es war natürlich gut, dass er da war.

				»Was ist passiert?« 

				Alle drei Männer hockten sich um Fiona und Aidan herum ins Gras. Der Arzt holte sofort ein Stethoskop hervor.

				»Helfen sie ihm! Mir geht es gut. Ich muss nur ins Warme. Aber er hat eine Kopfverletzung.« 

				Mit Hilfe der beiden Sanitäter gelang es Fiona, sich aus dem nassen Gras hochzurappeln. Einer von ihnen legte ihr eine Decke um die Schultern, aber sie konnte trotzdem nicht aufhören, zu zittern.

				»Sagen Sie mir doch bitte, was passiert ist«, forderte der Arzt, während er Aidans Puls fühlte.

				»Ein … Badeunfall. Er dachte, ich bräuchte Hilfe und ist mir in den See hinterhergesprungen. Irgendwie sind wir dann beide zurück ans Ufer gelangt.«

				»Unterkühlung und Kreislaufschwäche. Der Patient muss ins Krankenhaus«, entschied der Arzt und wandte sich nun Fiona zu, um auch ihren Puls zu fühlen.

				»Nein. Ich will nicht ins Krankenhaus.« Unvermittelt hob Aidan den Kopf und widersprach mit erstaunlich fester Stimme. »Schaffen Sie uns ins Haus. Ich rufe meinen Hausarzt, er wird uns beide gründlich untersuchen und eine Privatschwester besorgen, die sich um uns kümmert.«

				»Wie Sie wollen. Allerdings wäre es vernünftiger …« Der Mediziner machte ein strenges Gesicht.

				»Ich entscheide selbst, was gut für mich ist. Und es ist gut für mich, wenn ich mit Fiona zusammen bin, was im Krankenhaus kaum möglich sein wird.« Aidan mobilisierte offenbar all seine Kräfte, um die Situation nach seinen Wünschen zu gestalten. Erstaunt beobachtete Fiona, dass er selbst in seinem geschwächten Zustand genügend Autorität besaß, um sich gegenüber drei Männern durchzusetzen.

				»Natürlich nur, falls du das auch willst, Fiona«, wandte Aidan sich nun an sie. »Wir haben viel zu besprechen. Und außerdem … ich möchte momentan keine Minute ohne dich sein.«

				Sie lächelte unter Tränen. »Ich auch nicht ohne dich.«

				Die Sanitäter halfen Aidan auf die Trage. Fiona stand schon wieder recht sicher auf ihren Beinen. Der Arzt stützte sie, und so kam sie, den Blick fest auf Aidans Gesicht geheftet, gut voran.

				»Wer hat uns denn eigentlich gerufen?«, erkundigte sich der Arzt unterwegs. »Irgendjemand muss doch den Unfall beobachtet und die Notrufnummer gewählt haben.«

				»Das war wohl meine Schwester«, erklärte Fiona mit leiser Stimme.

				»Und wo ist sie jetzt? Ich würde sie gern zum Unfallhergang befragen. Wir müssen einen Bericht schreiben«, bemerkte einer der beiden Sanitäter in geschäftigem Ton.

				»Ich weiß nicht. Irgendwo, wo es ein Telefon gibt, nehme ich an. Ich glaube aber, sie hat nicht viel gesehen. Sie kam wohl erst, als wir schon am Ufer lagen.«

				»Aber woher wusste sie denn von dem Unfall?«

				Fiona unterdrückte einen Seufzer. Manchmal war es ziemlich kompliziert, eine Hexe zu sein. 

				»Sie hat mich gesucht und dann eben hier am Ufer gefunden.« Was durchaus der Wahrheit entsprach. Dass Dawn von einer Räbin namens Lillybeth zum See geführt worden war, tat in diesem Fall nichts zur Sache.

				»Und wieso sind Sie bei diesem Wetter in den Loch Sinclair gesprungen? Noch dazu in voller Bekleidung?« Der Arzt klang misstrauisch. Wozu er angesichts der Umstände ja auch allen Grund hatte.

				»Ich musste etwas aus dem Wasser holen«, erklärte Fiona vage. Wenn sie so weitermachte, würde man sie noch in ein Nervensanatorium einweisen.

				»Und was war das?« 

				Ohne ihn anzusehen, spürte sie den forschenden Blick des Mediziners. Wenn sie ihm jetzt sagte, dass sie einen Ring vom Grund des Sees geholt hatte, würde er endgültig an ihrem Verstand zweifeln. Also zog sie seufzend die Schultern hoch. »Ehrlich gesagt, bin ich hineingefallen. Ich wollte die Aussicht vom Felsen aus genießen, und da habe ich das Gleichgewicht verloren. Es war mir peinlich, das zu sagen. Ich komme mir so dumm vor.« Sie biss sich auf die Unterlippe. In Aidans Augen konnte sie lesen, dass er ihr nicht glaubte. Wahrscheinlich hatte er sie springen sehen. Aber ihm musste sie ja ohnehin die Wahrheit erzählen. Irgendwann einmal.

				»Na, dann wollen wir das mal so stehenlassen.« Väterlich tätschelte der Rettungsarzt ihren Oberarm. Dann wandte er sich an die Sanitäter. »Wer von euch beiden hat denn den Anruf von der Rettungsleitstelle entgegengenommen? Was haben die zum Unfallhergang weitergegeben?«

				Die beiden Männer sahen sich ratlos an.

				»Hast du den Anruf angenommen?«

				»Natürlich nicht! Du hast dich doch plötzlich hinters Steuer gesetzt und gesagt, dass wir zum Loch Sinclair müssen, weil es dort einen Unfall gegeben hat.«

				»Nein, du hast als Erster von einem Einsatz in der Nähe von Sinclair Castle geredet«, widersprach der zweite Sanitäter.

				»Wie sollte ich? Ich habe keinen Anruf entgegengenommen.«

				Endlich erreichten sie den Krankenwagen, und Fiona ließ sich erleichtert auf den Sitz sinken, zu dem der Arzt sie führte, während die Sanitäter Aidan auf der Trage hinten in den Wagen schoben und dabei immer noch über den vermeintlichen Anruf stritten. Endlich wurden die Türen geschlossen, und sie legten den kurzen Weg zur Burg fahrend zurück.

				Fiona saß ganz still da und betrachtete glücklich Catrionas Ring an ihrem Finger. Ihr war immer noch kalt, aber in ihrem Inneren brannte ein warmes Feuer, das sie das Zittern ihrer Glieder vergessen ließ.

				Nur der Gedanke an Dawn nahm ihrem Glück ein wenig von seinem Glanz. Wo bist du, Dawn? In Gedanken versuchte sie, ihre Schwester zu erreichen, doch sie spürte keine Resonanz. Dawn verbarg sich und wollte sich nicht finden lassen.

				Schwesterchen, bitte! Wir müssen miteinander reden, flehte Fiona, doch alles blieb stumm.

				Da hob Aidan auf der Trage den Kopf und sah sie an, und sie wusste, dass irgendwie alles gut werden würde. Denn so wie sie Aidan liebte, liebte sie auch ihre Schwester. Das würde auch Dawn begreifen müssen. Wenn nicht heute, dann morgen oder übermorgen.

			

		

	
		
			
				

				

				Dreiundzwanzigstes Kapitel

				Fiona stieg aus dem uralten grasgrünen Mini, den sie sich von ihrem ersten Gehalt gekauft hatte. Seit einigen Wochen arbeitete sie nun als Teilzeitsekretärin bei einem ortsansässigen Anwalt. Sie verdiente zwar nicht sonderlich viel, hatte aber dafür das gute Gefühl, unabhängig zu sein.

				Nach ihrem Abenteuer im eisigen Wasser des Loch Sinclair war es für Aidan und Fiona selbstverständlich gewesen, dass sie zusammengehörten. Fiona teilte ihrem Vater mit, sie werde nicht mehr in sein Büro zurückkehren. Er nahm ihre Kündigung mit bemerkenswerter Haltung an und erklärte, er freue sich sehr, dass sie sich verliebt habe.

				Anschließend besorgte sie sich mit Hilfe ihrer neu erworbenen Künste die Stellung bei Mr Fraser. Seine langjährige Sekretärin verspürte plötzlich das dringende Bedürfnis, in den Ruhestand zu treten, um mehr Zeit für ihre Enkelkinder zu haben. Und am selben Tag hörte Mr Fraser durch einen seltsamen Zufall, dass die Deutsche, die neuerdings auf Sinclair Castle lebte, nicht nur perfekt englisch sprach, sondern auch schon mehrere Jahre in einer ähnlichen Position gearbeitet hatte. Er besorgte sich die Nummer des erst wenige Tage zuvor auf der Burg installierten Telefonanschlusses und rief Fiona an, die wiederum nicht sonderlich erstaunt war und sein Angebot gerne annahm. Sie wusste, dass Aidan ein wohlhabener Mann war, der sorglos bis an sein Lebensende hätte von seinem Erbe leben können. Doch der Gedanke, sich so rasch von ihm abhängig zu machen, gefiel ihr nicht, auch wenn er immer wieder beteuerte, dass er mit Freuden all seinen Besitz mit ihr teilte.

				»Vielleicht kommt mal eine Zeit, in der ich nicht mehr arbeiten kann oder will, doch jetzt mache ich es gern«, erklärte sie ihm während solcher Gespräche, schmiegte sich in seine Arme und genoss das Gefühl, zu ihm zu gehören. Mittlerweile ahnte sie, dass sie ihren Job wahrscheinlich früher wieder aufgeben würde, als sie zu Anfang gedacht hatte.

				Damit Aidan während ihrer Arbeitsstunden seinen Wagen zur Verfügung hatte, kaufte sie sich für wenig Geld ein altes Auto. Niemand wollte den grasgrünen Mini haben, weil er nur gelegentlich ansprang und die Reparatur mehr gekostet hätte, als der Wagen noch wert war. Fiona hatte jedoch keinerlei Probleme, das kleine Auto in Gang zu bringen, und erschien jeden Morgen pünktlich zur Arbeit.

				An diesem Nachmittag war sie zum Haus ihrer Schwester gefahren. Nun stand sie vor der Tür, legte den Kopf in den Nacken und schaute hinauf zu dem Fenster, vor dem Dawns Schreibtisch stand. Um diese Zeit pflegte ihre Schwester die Arbeiten ihrer Schüler zu korrigieren und den Unterricht für den nächsten Tag vorzubereiten.

				»Dawn?« 

				Fiona hob ein Erdklümpchen auf und warf es gegen die Fensterscheibe im ersten Stock. »Ich weiß, dass du da bist.« Sie hatte hinter der Gardine eine Bewegung wahrgenommen, und außerdem gelang es Dawn nicht permanent, ihre Gedanken und Gefühle vor Fiona abzuschirmen. Da sie das nun schon seit mehr als zwei Monaten tat, wurde sie in manchen Momenten nachlässig, denn es war anstrengend, ständig eine undurchdringliche Wand aufrechtzuerhalten.

				Auf ihr Rufen erhielt Fiona keine Antwort. Im Baum vor der Haustür saß Lillybeth und starrte mit schiefgelegtem Kopf zu ihr herunter. Die Räbin schien unglücklich über das Zerwürfnis zwischen den Schwestern zu sein. Dennoch blieb sie Fiona gegenüber stumm, denn natürlich galt ihre Treue ihrer Herrin.

				»Ich habe etwas für dich, das ich dir geben möchte, Dawn. Und wir müssen miteinander reden. Bitte!« Vor Anstrengung ballte Fiona die Fäuste, weil sie sich so sehr bemühte, ihre Gefühle zu Dawn hinaufzusenden. Ihre Schwester musste doch wissen, dass sie sie liebte und niemals vorgehabt hatte, sie zu verletzen!

				Oben rührte sich nichts, aber im Nachbarhaus öffnete sich ein Fenster, und Mrs Connor schob ihren grau gelockten Kopf in die Novemberluft hinaus.

				»Guten Tag, Mrs Connor.« Mit harmloser Miene winkte Fiona der alten Frau zu.

				»Sie will Sie nich’ seh’n, also hör’n Sie auf, solchen Lärm zu machen«, brummte die Nachbarn.

				»Oh, Mrs Connor, schauen Sie, Ihr Kätzchen!« Fiona deutete auf den roten Kater, der soeben durch die offene Haustür ins Freie trat und gemächlich davonspazierte.

				»Aber die Tür war doch eben noch zu! Bleib hier, Sam! Komm zu Frauchen!«, flötete Mrs Connor mit schriller Stimme, verschwand vom Fenster und tauchte gleich darauf in ihrem Vorgarten auf. 

				Sam hatte inzwischen ein flotteres Tempo eingeschlagen. Er strebte ins Nachbardorf einer süßen schwarz-weißen Katzendame zu, von deren Existenz er bis zu diesem Moment nichts geahnt hatte, die ihn aber plötzlich buchstäblich magisch anzog.

				Amüsiert beobachtete Fiona, wie Mrs Connor jammernd und rufend hinter ihrem Kater herlief. So rasch würde sie nicht wiederkommen. Begriff sie denn immer noch nicht, dass es nicht gut war, sich in die Angelegenheiten der Abercrombie-Frauen einzumischen?

				»Mach endlich auf, Dawn«, rief Fiona zum Fenster ihrer Schwester hinauf, als Mrs Connor um die Straßenecke verschwunden war. Noch war sie nicht bereit, für heute aufzugeben. Sie stand nicht das erste Mal hier draußen, und sie würde auch sicher nicht zum letzten Mal hier stehen, wenn Dawn ihr wieder nicht öffnete. Fiona starrte den schmalen elfenbeinfarbenen Umschlag in ihrer Hand an. Sie konnte die Einladung unmöglich einfach so in den Briefkasten stecken.

				»Hau ab, Fiona! Ich will nicht mit dir reden, kapier das endlich!« 

				Die laute Stimme hallte so plötzlich über ihr durch die klaren Spätherbstluft, dass Fiona zusammenzuckte. Als sie nach oben schaute, stand das Fenster von Dawns Zimmer offen, ihre Schwester war jedoch nicht zu sehen. Immerhin war es ein Fortschritt, dass sie überhaupt auf Fionas Rufen reagierte.

				Dann war auf einmal das Summen da. Ein großer Fliegenschwarm tanzte um Fionas Kopf. Die Insekten versuchten, sich in ihren Haaren und auf ihrem Gesicht niederzulassen, krabbelten über ihre Hände, mit denen sie versuchte, sie zu verscheuchen, und zeigten insgesamt ein äußerst penetrantes Verhalten.

				Dawn! Das war sicher einer der kleinen Zaubertricks ihrer Schwester. Fiona konzentrierte sich, und gleich darauf waren die Fliegen verschwunden. Als sie am Haus empor sah, war das Fenster wieder geschlossen.

				Fiona legte die Stirn in Falten, schloss die Augen, murmelte einen Spruch vor sich hin und stellte sich nun selbst eine muntere, sehr große Fliege im Zimmer ihrer Schwester vor. Eine von der Sorte, die einem in engen Kreisen um den Kopf flog und jeden Menschen innerhalb von einer Minute mit ihrem Brummen in den Wahnsinn treiben konnten.

				Zehn Sekunden später wurde oben das Fenster wieder aufgestoßen. Ha! Fiona war nun einmal die ältere Schwester, diejenige, die über den stärkeren Zauber verfügte, so dass Dawn nichts anderes übrigblieb, als das Insekt auf herkömmlichem Weg wieder aus dem Haus zu befördern.

				»Dawn, hör mir doch wenigstens ganz kurz zu!«, versuchte Fiona die Chance zu nutzen. »Aidan und du – du irrst dich, wenn du meinst, dass ihr füreinander bestimmt seid. Dann hätte es sofort funktioniert, als ihr zusammen den Damiana-Tee getrunken habt. So war es nämlich zwischen ihm und mir. Ein Schluck und wir …«

				Mit einem gewaltigen Krachen knallte oben das Fenster wieder zu. Im nächsten Moment hüpfte ein Dutzend grüner Frösche um Fionas Füße herum. »Ach, Dawn«, seufzte sie und zauberte die Tiere wieder weg.

				Noch heute wunderte sich Fiona, wie selbstverständlich Aidan ihr geglaubt hatte, als sie ihm mit stockender Stimme gestanden hatte, dass sie aus einer Familie stammte, in der seit Hunderten von Jahren alle Frauen Hexen waren.

				»So wie Catriona also«, hatte er ihr nickend zugestimmt. »Ehrlich gesagt, ist mir von Anfang an aufgefallen, dass Dawn ein bisschen anders ist als andere Frauen. Und dann kamst du, und verhieltest dich auch manchmal sehr … seltsam.« Lächelnd hatte er sie an sich gezogen und ihr einen Kuss auf die Lippen gehaucht.

				»Aber du hast dich doch immer darüber lustig gemacht, wenn ich von Flüchen und solchen Dingen gesprochen habe«, erinnerte Fiona ihn und runzelte die Stirn.

				»Ich wollte wahrscheinlich nicht wahrhaben, dass es solche Dinge tatsächlich gibt. Schließlich bin ich ein aufgeklärter Mann.« Er grinste sie fröhlich an.

				»Und jetzt stört es dich gar nicht mehr, dass ich etwas so Altmodisches wie eine Hexe bin?« Ängstlich sah Fiona ihm ins Gesicht.

				»Ich liebe dich. So wie du bist«, hatte er ihr schlicht erklärt, und sein Kuss war lang und leidenschaftlich gewesen, und hatte seinen Worten Nachdruck verliehen. In diesem Moment hatte Fiona sich geliebt gefühlt wie nie zuvor in ihrem Leben. Aidan akzeptierte sie so, wie sie war, und zweifelte nie an ihren Worten. Auch nicht, als sie ihm die Einzelheiten über Arthur und Catriona, über den Geist im Haus der Abercrombies und die Ereignisse auf der Insel erzählte. Und als sie mitten im Oktober neben dem Burgtor von Sinclair Castle einen Rosenstrauch wachsen und blühen ließ, pflückte er lächelnd eine rote Rose und stellte sie in eine schmale Vase, die fortan ihren Platz auf dem Nachttisch neben ihrem Bett hatte. Und Aidan sorgte fürsorglich dafür, dass die Blüte darin immer frisches Wasser hatte.

				Seit sie nach ihrem Abenteuer im See drei Tage unter der Obhut einer Privatschwester das Bett gehütet hatten, teilten sie sich dieses Lager jede Nacht. Fiona liebte das geräumige Zimmer mit dem großen Bett, von dem aus man einen wunderbaren Blick ins Tal hatte. Mit Aidans Zustimmung ließ sie neue Vorhänge anbringen und einen weichen hellen Teppich auf dem Holzfußboden ausrollen.

				Fiona! 

				Die sanfte Stimme riss sie aus ihren Gedanken, in denen sie versunken gewesen war, während sie immer noch zu Dawns geschlossenem Fenster hinaufsah.

				»Mama.« Fiona spürte die leichte Berührung an ihrer Schulter, drehte sich aber nicht um, weil sie wusste, dass sie ihre Mutter nicht würde sehen können.

				Gräme dich nicht, Kind. Du hast alles richtig gemacht. Aidan und du, ihr zwei gehört zusammen. Das wird auch Dawn irgendwann einsehen. Sie war schon als Kind ungestüm und wild, und wenn sie sich etwas in den Kopf gesetzt hatte, musste sie das auch durchsetzen. Bald wird sie dem Mann begegnen, den sie wirklich lieben kann. Dann wird sie verstehen.

				»Aber ich wünsche mir so sehr, dass sie zu unserer Hochzeit kommt.« Fiona schaute hinunter auf den Briefumschlag in ihrer Hand.

				Sie wird schon kommen. Ich rede mit ihr. Wirf den Umschlag in den Briefkasten und geh. Mehr kannst du heute nicht tun.

				Fiona meinte, zarte, kühle Lippen auf ihrer Wange zu spüren. »Danke, Mama«, flüsterte sie. »Ich liebe dich.«

				Ich liebe dich auch, mein Kind. Lebwohl und sei glücklich.

				Fiona stand noch einen Augenblick bewegungslos da, obwohl sie die Gegenwart ihrer Mutter nicht mehr spürte. Dann warf sie den Umschlag in den Briefkasten, stieg in ihr Auto, strich leise vor sich hin murmelnd über das Armaturenbrett, steckte den Schlüssel ins Zündschloss, startete den alten Motor und fuhr zurück nach Sinclair Castle.

				Aidan kam ihr schon in der Halle entgegen. Er strahlte über das ganze Gesicht, hob sie hoch, schwenkte sie im Kreis und setzte sie vorsichtig wieder auf den Boden. 

				»Er ist fertig! Endlich! Ich habe heute Nachmittag mein Manuskript an den Verlag geschickt.«

				»Und? Bist du zufrieden?« Lächelnd streichelte Fiona ihrem zukünftigen Mann über die Wange.

				Er nickte. »Seit du bei mir bist, kann ich endlich meine Gefühle zu Papier bringen. Alles, was mir vorher so viel Mühe bereitet hat, ist ganz leicht geworden.«

				»Das ist wunderbar, Aidan.« Sie schob ihren Arm unter seinen, und gemeinsam gingen sie in die Küche, um ihr Abendessen vorzubereiten. 

				»Wie geht es dir heute?«, erkundigte Aidan sich wie jeden Abend besorgt und strich ihr über den immer noch flachen Bauch.

				Als Fiona festgestellt hatte, dass ihre gemeinsame Nacht auf der Insel nicht ohne Folgen geblieben war, hatte sie sich große Sorgen gemacht und zunächst nicht gewagt, Aidan von ihrer Schwangerschaft zu erzählen. Immerhin war sie bereits schwanger gewesen, als sie für eine Zeitspanne, die sie bis heute nicht genau einschätzen konnte, unter Wasser gewesen war. Was, wenn das winzige Wesen in ihrem Bauch während dieser Zeit nicht genug Sauerstoff bekommen hatte? Doch als die ersten Untersuchungen bei Doktor James ergaben, dass mit dem Kind alles in Ordnung war, hatte sie Aidan ihr Geheimnis verraten, und er war überglücklich gewesen.

				»Ich hoffe, es wird ein Mädchen. Die nächste kleine Hexe«, sagte er jetzt, während er Hähnchenbrust, Reis und frisches Gemüse zum Kochen bereitstellte.

				»Du weißt nicht, was du da redest«, erklärte Fiona ihm lachend. »Mir wäre auch ein Junge sehr recht. Ein kleiner Junge mit deinen Augen und deinen Haaren.«

				Aidan wandte sich von den Lebensmitteln ab und sah Fiona in die Augen. »Ich werde das Kind lieben. Ganz gleich, ob es ein Junge oder ein Mädchen wird, ob es zaubern kann oder nicht. Weil es ein Kind der Liebe ist. Ein Kind, das du mir zum Geschenk machst.«

				Mit Tränen in den Augen lächelte Fiona und sank in seine ausgebreiteten Arme.

			

		

	
		
			
				

				

				Epilog

				Fiona stand am Fenster des Turmzimmers und sah über die verschneite Landschaft der Highlands, die sich unter ihr ausbreitete. Der See war zugefroren, und die Bäume an seinen Ufern und auf der kleinen Insel trugen weiße Kleider, die im Sonnenlicht funkelten.

				Fiona war ebenfalls hell gekleidet. Die elfenbeinfarbene Seide ihres Hochzeitskleids floss an ihren Körper hinab und reichte bis hinunter auf ihre Füße. Um die Taille war die festliche Robe weit geschnitten, so dass ihr Viermonatsbauch nicht allzu deutlich zu sehen war. Obwohl es sie nicht gestört hätte, wenn alle ihr Glück auf den ersten Blick bemerkt hätten.

				Lächelnd legte sie die Hand auf ihren sanft gewölbten Bauch, in dem ihr Kind gerade seine vormittäglichen Turnübungen machte. Doktor James hatte sie gefragte, ob sie das Geschlecht ihres Babys erfahren wollte, doch sie hatte verneint. Eigentlich wusste sie es sowieso, auch wenn sie nicht einmal mit Aidan darüber sprach. Manchmal traute sie ihren Hexensinnen immer noch nicht ganz.

				Sie warf einen Blick auf die zierliche goldene Uhr an ihrem Handgelenk, die Aidan ihr zu Weihnachten geschenkt hatte. Noch eine halbe Stunde, bis die Trauung begann. Da sie schon fertig angezogen und zurechtgemacht war, hatte sie sich in den Turm zurückgezogen, um noch ein wenig für sich zu sein. Anja, die bereits vor drei Tagen aus Deutschland angereist war, hatte ihr beim Ankleiden geholfen, und eine Friseurin aus dem Dorf hatte ihre Haare hochgesteckt und einige weiße Rosen darin befestigt.

				Wie es der Sitte entsprach, sollte Aidan ihr Kleid erst vor dem Traualtar sehen, der unten in Halle aufgebaut worden war. Pastor Fergusson würde die Trauung vornehmen. Fiona erinnerte sich an ihn als einen Geistlichen, der sich nicht sonderlich hilfsbereit und entgegekommend verhalten hatte, als sie auf der Suche nach Informationen über ihre Urahnin gewesen war. Umso erstaunter hatte sie deshalb miterlebt, wie höflich er sich ihr gegenüber plötzlich verhielt und wie ehrfürchtig er Aidans Worten und Wünschen lauschte, was die Zeremonie betraf.

				»Es hilft in manchen Situationen immer noch, der Laird zu sein«, hatte Aidan ihr nach dem Besuch des Pastors grinsend erklärt. »Und als Frau meines Herzens genießt du natürlich ebenfalls dieselben Vorteile.«

				Fiona waren diese Vorteile egal, sie wünschte sich nur, den Rest ihres Lebens mit Aidan zu verbringen. Ob in seiner Burg oder in irgendeinem kleinen Häuschen, war ihr vollkommen egal.

				Als sie hinter sich ein leises Geräusch wahrnahm, wandte sie sich erstaunt um, denn sie hatte niemanden die Treppe heraufkommen hören. Aus der Ecke neben den Bücherregalen löste sich eine graue schemenhafte Gestalt und näherte sich ihr langsam.

				Dicht vor Fiona blieb Catriona dann stehen. Sie hob ihr Gesicht unter dem schwarzen Umschlagtuch und schaute ihr in die Augen. Wieder hatte Fiona das seltsame Gefühl, in einen Spiegel zu sehen.

				»Ich wünsche dir alles Glück der Erde.« 

				Catrionas Stimme war leise und sanft. An ihren langen Wimpern hing eine Träne. »Lebe mit Aidan das Glück, das mir mit Arthur nicht vergönnt war.«

				Fiona schluckte mühsam und nickte.

				Langsam streckte Catriona den Arm aus und griff nach Fionas Hand. Es war das erste Mal, dass der Geist ihrer Ahnfrau sie berührte, und es fühlte sich an, als würde kühler Nebel über ihre Haut streichen. Dennoch besaß Catriona die Kraft, Fionas Hand zu heben. Fast zärtlich strich sie über den Granatring an Fionas Finger. »Sei so glücklich, wie ich gewesen wäre, wenn nicht alles anders gekommen wäre«, flüsterte sie. »Der Ring wird dich und deine Liebe beschützen.«

				Fiona spürte, wie sich eine Träne aus ihrem Augenwinkel löste. »Danke«, wisperte sie mühsam.

				»Weil ich weiß, wie glücklich du bist, kann ich jetzt gehen.« Die bleichen Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. Als die kühle Hand über Fionas Bauch glitt, zuckte diese zusammen, wich aber nicht zurück. Catriona würde ihr und ihrem Kind nichts tun.

				»Sagst du Aidan, dass es mir leidtut? Ich war blind vor Zorn und wollte dich beschützen, damit dir nicht das gleiche schlimme Schicksal widerfährt wie mir. Hätte ich die Wahrheit gekannt, wäre das, was auf der Insel geschehen ist, nie passiert.«

				»Ich weiß. Und Aidan weiß es auch. Er ist dir nicht böse. Ich habe ihn gefragt, ob wir unser Kind Catriona nennen wollen, falls es eine Tochter wird, und er hat zugestimmt.«

				»Du weißt, dass es ein Mädchen wird, nicht wahr?« Ihre Urahnin kicherte leise.

				Auch Fiona musste lachen. »Von der ersten Sekunde an wusste ich es. Sie wird unsere Tradition fortsetzen.«

				»Dann lebwohl.« 

				Für einen Moment hatte Fiona das Gefühl, von einer sanften Nebelwolke eingehüllt zu sein, und spürte den Frieden, der ihre Ahnfrau jetzt erfüllte. Dann wurde Catriona immer durchscheinender und verschwand schließlich mit einem Lächeln auf den Lippen.

				»Lebwohl, Catriona«, flüsterte Fiona und wischte sich die Tränen von den Wangen.

				Während sie immer noch im Turmzimmer stand, zärtlich ihren kleinen Bauch streichelte und über Catrionas Schicksal nachdachte, erklangen auf der Turmtreppe leichte, rasche Schritte. Gleich darauf wurde die Tür aufgerissen, und Anja stürmte herein. Sie trug ein bodenlanges lachsfarbenes Kleid, das wunderbar zu ihren langen blonden Locken passte.

				»Da bist du ja!«, stieß sie atemlos hervor. »Dachte ich es mir doch!« Anja wusste natürlich längst, welches Fionas Lieblingsraum in der Burg war. »Es geht in zehn Minuten los, du Träumerle! Die Gäste sind schon fast alle da, und Aidan hat mir erklärt, als deine Trauzeugin sei es meine Aufgabe, dafür zu sorgen, dass du pünktlich vor dem Altar erscheinst.« Anjas hellblaue Augen funkelten fröhlich. Obwohl sie zunächst traurig gewesen war, dass Fiona nicht vorhatte, nach Deutschland zurückzukehren, freute sie sich nun über das offensichtliche Glück ihrer Freundin.

				Fiona stürzte sich in Anjas Arme. »Es ist so schön, dass du hier bist.«

				»Oho! Ich werde in Zukunft häufiger hier sein, als es dir und Aidan recht sein wird. Ich bitte dich! Urlaub in den Highlands! Auf einer Burg! Das lasse ich mir doch nicht entgehen!« Anja lachte übermütig, während sie Fiona fest umarmte.

				»Du kannst jederzeit kommen und solange bleiben, wie du willst«, beteuerte Fiona und ging zur Tür. Plötzlich hatte sie das Gefühl, dass in ihrer Brust ein kleiner Vogel saß und heftig mit den Flügeln schlug. Ihr Herz wollte Aidan entgegenfliegen, den sie seit dem vergangenen Abend nicht gesehen hatte. Das Brautpaar hatte die Nacht vor der Hochzeit in verschiedenen Schlafzimmern in entgegengesetzten Trakten der Burg verbracht. Nun kam es Fiona vor, als hätte sie Aidan eine Ewigkeit nicht gesehen. Die Sehnsucht breitete sich als ein warmes Prickeln in ihrem Körper aus. Sie raffte ihren Rock und eilte die Treppe hinunter. Hinter sich hörte sie Anjas Absätze auf den Stufen.

				Unten angekommen, wartete sie nicht auf die Freundin, sondern lief weiter in Richtung Halle. Den Mann, der ihr auf dem Flur entgegenkam, erkannte sie erst, als sie nur noch wenige Schritte von ihm entfernt war. Wie angewurzelt blieb sie stehen.

				»Papa.« 

				Fiona schluckte und erwiderte seinen Blick, der fast ängstlich auf ihrem Gesicht ruhte. »Du bist doch gekommen!«

				»Ich dachte … da du mich schließlich eingeladen hast, wäre es feige, nicht zu kommen.«

				Er hatte ihr vor ein paar Wochen einen Brief geschrieben, in dem er Fiona zu ihrer bevorstehenden Hochzeit gratulierte, jedoch erklärte, er werde nicht kommen, weil er das Gefühl habe, bei diesem Fest nur zu stören. Auch ein Anruf seiner Tochter hatte ihn nicht von dieser Einstellung abbringen können – vielleicht weil sie immer noch nicht ganz überzeugt war, ob sie ihm tatsächlich verzeihen konnte. Doch jetzt stand er vor ihr, schaute sie unglücklich an und sah aus, als wollte er sich am liebsten auf der Stelle umdrehen und wieder gehen. 

				Da legte Fiona die Arme um seinen Hals und hauchte einen Kuss auf seine Wange. »Es ist gut, dass du da bist, Papa. Wer sollte mich denn sonst zum Altar führen?«

				»Du möchtest, dass ich dich …« Es gelang ihm nicht, den Satz zu beenden. Er sah sie stumm an und schluckte mühsam.

				Fiona nickte und reichte ihm ihren Arm. »Es wird höchste Zeit. Die Gäste warten alle schon.«

				Anja, die sich diskret im Hintergrund gehalten hatte, drückte Fiona rasch einen Strauß aus weißen und roten Rosen in die Hand und wedelte aufgeregt mit den Armen, um der Braut und ihrem Vater klarzumachen, dass sie sich gefälligst vorwärtsbewegen sollten.

				Die Halle war mit einem Meer aus Blumen geschmückt. Die Gäste saßen bereits auf den Stühlen, die in mehreren Reihen angeordnet waren. Pastor Fergusson stand unter einem weißen Baldachin und machte ein wichtiges Gesicht. Als Fiona an der Seite ihres Vaters den großen Raum betrat, erhoben sich alle und schauten ihr entgegen. Sie aber sah nur Aidan. Er wartete vor dem kleinen Altar auf sie, und sein zärtlicher Blick gab ihr das Gefühl, zu schweben. Am Arm ihres Vaters ging sie auf den Mann zu, den sie so sehr liebte, dass sie erneut das Gefühl hatte, ihr Herz würde ihm entgegenfliegen.

				Die Zeremonie zog wie ein Traum an Fiona vorbei. Sie hörte Aidans entschlossenes, glückliches Ja und hauchte ihr eigenes, spürte, wie seine warmen Finger ihre Hand umschlossen und wie er ihr ihren Ehering ansteckte, den sie nun neben Catrionas trug. 

				Dann war die Trauung vorüber, und sie schritt neben ihrem frischgebackenen Ehemann zwischen den Stuhlreihen zum großen Saal. Ein paar Kinder aus dem Dorf bewarfen sie begeistert mit Rosenblättern, und die Musik war fröhlich und beschwingt. In der dritten oder vierten Stuhlreihe erspähte Fiona ihre Schwester, und sie spürte, wie ihr eine Träne über die Wange lief. Dawn war wirklich gekommen und lächelte und nickte und winkte ihr lebhaft zu.

				Neben Dawn saß Aidans Freund Scott. Und als ihre Schwester hinter Scotts Rücken mit strahlendem Gesicht auf seinen Hinterkopf deutete, wusste Fiona, dass wirklich alles gut war. Schon als Dawn und Scott sich zum ersten Mal hier in der Burg begegnet waren, hatte es zwischen ihnen geknistert. Allerdings war ihre Schwester damals so fixiert auf ihre vermeintliche große Liebe Aidan gewesen, dass sie seinen Lektor kaum beachtet hatte. Inzwischen aber hatte der Liebeszauber zum Glück gewirkt. 

				»Ich liebe dich, Fiona«, flüsterte Aidan ihr zu, als sie die letzten Stuhlreihen hinter sich gelassen hatten und vor ihren Gästen den Festsaal betraten, wo einige Kellner mit Tabletts voller Champagnergläsern auf die Hochzeitsgesellschaft warteten. »Und ich freue mich so auf unser gemeinsames Leben und auf unsere kleine Hexe!«

				Da schlang Fiona die Arme um seinen Hals und küsste ihn lange und leidenschaftlich. Und es machte ihr nicht einmal etwas aus, dass die Gäste, die ihnen in den Saal gefolgt waren, fröhlich lachten und applaudierten, als sie sie bei diesem Kuss überraschten.
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